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Vorwort 
  

Dieses Buch verdankt seine Entstehung dem Führer. 

Auf einem Spaziergang in den Wäldern des Obersalzbergim Herbst 1936 hat der Führer davon 

gesprochen, wie not-wendig die deutsche Schule eine Geschichte der NSDAP,braucht, die in knapper 

Form der deutschen Jugend Bildervom Kampf der Bewegung vor Augen führt 

Mit vorliegenden Blättern habe ich versucht, diese Aufgabezu lösen. Möge das Buch dazu beitragen, 

die deutschen Jungenund Mädel anzuspornen zu treuer Pflichterfüllung und sie zufestigen im fanatischen 

Glauben an Volk und Reich und anden Führer, dessen Erbe sie einst zu bewahren haben. 

Denn ihnen ist bestimmt.Träger der deutschen Zukunft zu sein. 

  

Nußdorf am Inn, Frühjahr 1938. 

Der Verfasser 

  

  

Einleitung 
  

Das Deutschland, von gestern 
  

I. 

Das Zweite Reich 
  

Wenn wir, denen es beschieden ist, im nationalsozialistischen Deutschen Reich zu leben, den Blick 

zurückschweifen lassen auf das Deutschland von gestern, dann stehen wir voll Dank gegendie Vorsehung 

erschüttert vor der Wandlung, welche die deut-sche Nation durch die Sendung Adolf Hitlers erfahren hat. 

Die Geschichte kennt keinen Stillstand, nur Aufstieg oderUntergang. Sie geht ihren Weg mit 

unerbittlicher Logik. DerWeg Deutschlands nach dem großen Kriege war der Weg inden Abgrund, bis der 

Führer das Steuer herumriß, sein Volkden steilen, mühseligen Pfad nach oben führte und ihm Einheitund 

damit wieder Macht und Größe gab. 

Die Sehnsucht der Deutschen nach einem geeinten, mächtigen Reich ist so'alt wie ihre Geschichte. 

Niemals aber — bis auf unsere Tage — ist dieser Traum inErfüllung gegangen. Immer waren Kräfte am 

Werk, die zer-störten, anstatt aufzubauen, die zersplitterten, wo sie zusammenfügen sollten Einmal waren 

es die Stämme, die auseinanderstrebten, dann spalteten Glaubenskämpfe das Reich; Fürstenhäuser, in 

erster Linie auf ihre eigene Machtstellung bedacht, setzten die Interessen der Nation hintan; und endlich 

wurde das Volk, ein Opfer artfremder Verführung, in Klassen auseinandergerissen. 

Schon bald nach Hermanns des Cheruskers heroischem Frei-heitskampf siegten wiederum Hader und 

Zwietracht über diedeutsche Einheit. Die Völkerwanderung trug kraftvolle germa-nische Stämme in 

fremde Länder, wo sie heldenmütig kämpfend untergingen. 

Auch die gewaltige Reichsgründung Karls des Großen hattekeinen dauernden Bestand. Die deutschen 

Kaiser des Mittel-alters verbluteten auf italienischem Boden oder opferten dieBlüte der deutschen 

Ritterschaft im „heiligen" Lande einemPhantom. Und endlich konnte, das traurige Ergebnis 

kirchlichenFanatismus, ein dreißig Jahre währender Krieg über Deutsch-land hinwegbrausen, der seine 

Fluren verwüstete und seine Be-völkerung grauenhaft dezimierte. Jahrhunderte fristete das„Heilige 

Römische Reich Deutscher Nation" nur mehr einSchattendasein, und als es durch den Machtspruch 

Napoleonsder verdienten Auflösung verfiel, da schienen die vierzig sou-veränen Einzfelstaaten, nun nicht 

einmal mehr dem Namennach in einem Reiche zusammengeschlossen, die ZersplitterungDeutschlands zu 

verewigen. 



Die Ansätze zu einer nationalen Einigung, wie sie die Revo-lution der Jahre 1848/49 zeitigte, wären 

bald vergessen, undüberdies trug diese Revolutionsbewegung von Anfang an denKeim der Zersetzung in 

sich, weil sie auf den „Errungenschaf-ten" der Französischen Revolution aufbaute, „Freiheit, Gleich-heit, 

Brüderlichkeit" predigte und parlamentarische Regierungsformen anstrebte. 

Wohl führte die Staatskunst Otto von Bismarcks zunächsteinen Zusammenschluß der norddeutschen 

Staaten im „Nord-deutschen Bund" herbei und schuf nach der siegreichen Be-endigung des Deutsch-

Französischen Krieges am 18. Januar1871 wiederum ein deutsches Kaiserreich. Aber er konnte nichtdas 

einheitliche Deutschland schmieden, von einem Herz"schlag durchpulst, von einem Gedanken getragen, 

voneinem Willen durchglüht. 

Undeutsche Einflüsse aller Art. zerwühlten den Boden, aufdem, nicht fest genug gefügt, dieses Reich 

stand. Drei Momentesind es im besonderen, die einer Entwicklung des Bismarckschen Reiches zum 

großen deutschen Nationalstaat hemmend im Wegestanden: der Partikularismus, der Liberalismus und die 

un-gelöste soziale Frage. ,  

Partikularismus bedeutet die Selbständigkeit der Einzel-länder. In der deutschen Geschichte'hat die 

Uneinigkeit einetraurige Berühmtheit erlangt. Dynastische Interessen spielen dabei eine Hauptrolle. Die 

deutschen Kleinstaaten versteiftensich auf ihre Souveränität und hatten bei allen Entschließungennicht so 

sehr das Gesamtwohl des Reiches, als vielmehr ihreigenes im Auge. So kam es, daß sich ihre Politik oft 

nichtvon großen Gesichtspunkten, sondern von der Froschperspek-tive ihres eigenen Vorteils leiten ließ. 

Dies mußte, da dieeinzelnen Bundesstaaten nach der Verfassung maßgeblichenEinfluß auf die Gestaltung 

der Reichspolitik hatten, zu einerSchwächung der zentralen Reichsgewalt führen oder bessergesagt eine 

Stärkung dieser Zentralgewalt verhindern. 

Liberalismus bedeutet die bindungslose Richtung in derPolitik. Seine Wurzel ist in der Französischen 

Revolution zusuchen. Die an sich wertvollen Erkenntnisse der Aufklärungwurden hier verzerrt, 

Vernünftiges wurde überspitzt und inskrasse Gegenteil verkehrt. Der Liberalismus stellt die 

persönlicheFreiheit des einzelnen Bürgers in den Vordergrund und wirddamit zum Schrittmacher der 

Demokratie (Volksherrschaft). Wirbedienen uns hier dieses Wortes in der Bedeutung, die ihm seitder 

Französischen Revolution anhaftet. Denn der ursprünglicheBegriff Demokratie, wie er etwa, in der 

Verfassung der Spar-taner oder bei den alten Germanen wirksam war, beinhaltetetwas ganz anderes. Das, 

was wir als germanische Demokratiebezeichnen und was im nationalsozialistischen Staate in 

niedagewesenem Maße wiederum lebendig geworden ist, bedeutetdie Einschaltung des Volkswillens in 

das politische Geschehen,und zwar in Form einer Vertrauensgrundlage der Massen fürden Führer, dessen 

Autorität und Entschlußkraft hierdurch nichtgeschmälert, sondern gestärkt wird. Anders bei der 

westlichenDemokratie. Ihr gilt die Persönlichkeit nichts mehr. Sie ersetztsie durch die tote Zahl und 

vergißt dabei, daß alle großenSchöpfungen in'der Welt das Werk einzelner sind. Vor ihrsind alle 

Menschen gleich, das Genie und der Idiot, und deshalbmüssen alle gleiche Rechte haben. Sie alle müssen, 

so sagt dieseentartete Demokratie, auf die Gestaltung der Politik mitbestim-menden Einfluß gewinnen. 

Das parlamentarische System ist dersichtbare Ausdruck dieser Verirrung. Maßnahmen, von denendas 

Wohl und Wehe der Nation abhängt, sind nunmehr ab-hängig von Mehrheitsbeschlüssen. Einem 

schrankenlosen Kuhhandel, einer Erpressung sondergleichen durch die politischenParteien sind von jetzt 

an Tür und Tor geöffnet. 

Die giftigste Blüte aber, die auf dem Sumpfboden desLiberalismus gedeihen konnte, ist der Marxismus. 

Nie ist einewahnsinnigere Lehre einem menschlichen Gehirn entsprungen.Der Jude Karl Marx (1818—

83) hat den traurigen Ruhm,Erfinder einer Weltanschauung zu sein, die zwangsläufig imKommunismus 

enden mußte und die unsägliches Leid über dieVölker der Erde gebracht hat. Der Kernpunkt seiner Lehre 

istdie Theorie vom Klassenkampf. 

Wir kommen damit zum dritten Punkt, zur ungelöstensozialenFrage. Deutschland, das noch im ersten 

Drittel desvorigen Jahrhunderts vorwiegend ein Agrarstaat war, wurdenach dem Aufkommen der 

Maschine in zunehmendem Maßeverindustrialisiert. Es entstand langsam ein neuer Stand, 

derArbeiterstand, das Proletariat. Namentlich in den ersten Jahrennach 1871, den sogenannten 

Gründerjahren, blühte die Industriein ungeahnter Weise auf, bis 1873 ein großer „Krach" zahl-lose 

Existenzen vernichtete. Jüdisches Spekulantentum machteseine skrupellosen Geschäfte. 



Das kapitalistische Wirtschaftssystem dachte nur an seinenProfit und kümmerte sich nicht um den 

Arbeiter, dessen Lebensbedingungen zum Teil außerordentlich schlecht waren. Dazukam, daß der Dünkel 

der besitzenden Klassen den Arbeiter alsetwas Minderwertiges ansah und ablehnte. 

Diesen Umstand hat sich das intellektuelle Judentum zunutzegemacht. Es riß die Führung der 

Arbeitermassen durch eine ge-schickte Agitation an sich und hetzte sie gegen das Bürgertumebenso auf 

wie gegen den Staat. So ergab sich bald die Tat-sache, daß außer dem Heere und der Beamtenschaft nur 

nochdie besitzende Klasse Träger der Staatsidee war, während derArbeiter mehr und mehr zum 

Staatsfeinde gestempelt wurde.In den Augen des Arbeiters war Nationalismus gleichbedeutendmit Besitz 

geworden. Er aber sah sein Heil in der Internatio-nale, in der „Solidarität des Proletariats". 

Der jüdisch geführte Marxismus hat also den Daseinskampfdes deutschen Arbeiters zu einem 

politischen Kampf umgemünzt.Seine Instrumente waren die Gewerkschaften und die 

Sozialdemokratische Partei. Demgegenüber hat es die bürgerlicheIntelligenz versäumt, einen politischen 

Einfluß auf die Arbeiter-schaft auszuüben. Sie war zu bequem und zu feige, sich auf derStraße und in 

Versammlungen mit den marxistischen Hetzernauseinanderzusetzen. Niemand sagte dem deutschen 

Arbeiter,daß nur die Zusammenarbeit aller Stände und Berufe das Ge-deihen der Nation gewährleistet, 

daß sein eigenes Wohl un-trennbar mit dem seines Vaterlandes verbunden ist. 

So war die Kluft aufgerissen, die, unüberbrückbar scheinend,das deutsche Volk in zwei Hälften teilte. 

Der Staat stand dieser Entwicklung machtlos gegenüber.Zwar versuchte er teils durch seine 

Sozialpolitik (Kranken-kassengesetz 1883, Unfallversicherungsgesetz 1884, Sozialver-sicherung 1889) 

der sozialdemokratischen Agitation den Bodenzu entziehen, teils die neue Bewegung durch 

Ausnahmegesetzeniederzuhalten. Beide Mittel versagten. Die SozialdemokratischePartei wuchs und war 

bei den Reichstagswahlen 1912 vorüber-gehend sogar die stärkste Partei. 

Nach Lage der Dinge konnte es gar nicht anders sein. DieSpaltung der Nation war weder mit halben 

Maßnahmen nochmit einem Diktat von oben her zu beseitigen. Nur eine neueWeltanschauung, die die 

Herzen des ganzen Volkes entzündeteund ihm einen neuen Glauben gab/ war imstande, mit 

diesemProblem fertig zu werden. 

Der Liberalismus und seine Folgeerscheinungen sind un-trennbar verbunden mit der Judenfrage. Im 

Juden muß mandie tiefere Ursache und die eigentliche Triebfeder dieser Ent-wicklung  sehen. 

Der Französischen Revolution verdankt er seine Gleichberech-tigung, die wenige Jahrzehnte später 

auch in Deutschland durch-geführt und im Zuge der Revolution von 1848 vollendet wurde.Die Parole der 

Gleichheit war Musik in seinen Ohren, denn eineMenschheit, vor der alle gleich waren, kannte keine 

Rassen-frage mehr. Der Jude war bisher.im Getto von der übrigenBevölkerung abgesondert gewesen. 

Nun war er frei. Hatte erauch bisher schon als geborener Parasit eine wirtschaftlicheAusbeutung seiner 

Wirtsvölker betrieben, so konnte er jetztungehemmt seinen dunklen Geschäften nachgehen. Die äußere 

Gleichstellung verschaffte ihm Eingang in die meisten Stellungenund Berufe und gab ihm außerdem die 

Möglichkeit, mittelsseines Geldes in verarmte Adelsfamilien hineinzuheiraten. Sowuchs sein Einfluß auf 

allen Gebieten, insbesondere auch aufdem des deutschen Kulturlebens ständig und unheilverkündend.   

Als der „plastische Dämon des Verfalls", wie ihn RichardWagner nennt, mußte er zum Förderer und 

Träger aller Er-scheinungen werden, die den Bestand einer Nation gefährden,die Grundlagen ihres Staates 

aushöhlen und ihre Kulturwertevergiften. 

  

  

II. 

Der Große Krieg 
  

Die außenpolitische Lage, in der sich das junge deutscheKaiserreich befand, war von Anfang an 

verwickelt Nur diestaatsmännische Kunst Bismarcks vermochte sie auszubalan-cieren. Aber schon bald 

nach der Abdankung des „eisernenKanzlers" gestaltete sie sich immer schwieriger und bedroh-licher. 

Seine Nachfolger waren ihr nicht mehr gewachsen.Langsam, aber sicher kam die völlige Einkreisung 

Deutsch-lands zustande. Frankreich hatte seine schwere Niederlageniemals verschmerzt und sann auf 



einen kevanchekrieg. Ruß-land war nach der Nichterneuerung des Rückversicherungs-vertrages auf die 

Seite Frankreichs getreten. England hattewiederholt eine Politik der Annäherung an Deutschland ver-

sucht; die Ablehnung, die es durch den deutschen Reichskanzlerv. Bülow erfahren hatte, trieb .es 

endgültig auf die Seite unsererGegner. Dazu gesellte sich die Mehrzahl der Balkanstaaten, dieunter 

russischem Einfluß standen. So war das Attentat vonSarajevo auf den österreichischen Thronfolger nicht 

die Ursache,sondern nur der Anstoß zu der Katastrophe, die nunmehr überdie Völker hereinbrach. 

Am 1. August 1914 begann der Große Krieg, in dem sichDeutschland mit seinen Verbündeten einer 

Welt von Feindengegenübersah. In dieser kritischen Stunde konnte nur eineunerhörte Zusammenballung 

aller Kräfte des ganzen Volkeseine Niederlage und damit unermeßliches Unheil abwenden.Aber im 

eigenen Lande saß lauernd, weit weg von pfeifendenKugeln und berstenden Granaten, ein heimlicher 

Feind, der nurauf die Stunde wartete, da er seinen schmählichen Verrat indie Tat umsetzen konnte. 

Zwar schmiedeten jene unvergeßlichen Augusttage dasdeutsche Volk noch einmal in einem 

einzigartigen Rausch der Begeisterung zusammen: zwar sprach Kaiser Wilhelm II. injener denkwürdigen 

Reichstagssitzung mit seinem „Ich kennekeine Parteien mehr, ich kenne nur noch Deutsche" ein 

großesWort gelassen aus. Aber der Rausch der Begeisterung verflogunter den unerbittlichen 

Hammerschlägen der Zeit, und wenigeJahre später kannten die Deutschen keinen Kaiser mehr, nurnoch 

Parteien. 

Was aber das deutsche Heer in den viereinhalb Jahrendieses Weltkrieges geleistet hat, ob im 

Schützengraben, imTrommelfeuer der unerbittlichen Materialschlacht, ob auffernem Weltmeer im U-

Boot, ob in den Kampfstaffeln unsererFlieger — all das wird unvergänglich sein. 

Flandern und Verdun, Somme und Argonner Wald, Tannen-berg, Isonzo, Falklandinseln — tausend 

Namen und tausendunsichtbare Monumente ewigen Heldentums, die sich auftürmenzu einem 

unvergleichlichen Denkmal des unbekannten deut-schen Soldaten! Der Ruhm dieser Tage überdauert das 

Er-bärmliche, das nunmehr geschah. Er tönt laut und schwillt anzu einer ungeheuren und erhabenen 

Sinfonie deutscher Größe,deren Klänge niemals verwehen werden. 

Während der deutsche Soldat im schlichten feldgrauen Rockunter der Führung des greisen 

Feldmarschalls von Hindenburgund seines genialen Generalquartiermeisters Ludendorff anallen Fronten 

Wunder der Tapferkeit vollbrachte, während erin mörderischen Schlachten Sieg auf Sieg an seine 

zerfetztenFahnen geheftet hat, begannen hinter seinem Rücken die poli-tischen Drahtzieher in 

folgerichtiger Fortführung ihres bis-herigen Treibens mit allen Mitteln einem Sieg der deutschenWaffen 

entgegenzuarbeiten. Wenn der Jude Walter Rathenauden Satz prägte, die Weltgeschichte würde ihren 

Sinn verlorenhaben, wenn Kaiser Wilhelm mit weißen Rossen als Siegerdurch das Brandenburger Tor 

einzöge; wenn das Organ derdeutschen Sozialdemokraten, der „Vorwärts", schreibt: „Deutsch-land soll 

— dies ist unser Wille — seine Kriegsflagge fürimmer streichen, ohne sie zum letzten Male siegreich 

heimgeholtzu haben" — so kann man nicht deutlicher und schamloser dieletzten Ziele des Judentums 

umreißen und damit die der Sozial-demokraten und ihrer Helfershelfer, die seine Werkzeuge waren. 

Sie alle brauchten eine deutsche Niederlage. 

Die lange Dauer des Krieges und die furchtbaren Blutopfer,die er forderte, aber auch die Entbehrungen, 

denen die Frauenund Kinder in der Heimat ausgesetzt waren, boten ihrer Zer-setzungsarbeit willkommene 

Nahrung. Man bediente sich dabeinicht nur zahlloser marxistischer Agitatoren, die in 

öffentlichenVersammlungen und insgeheim durch Propaganda von Mundzu Mund das Volk, besonders 

die Urlauber aus dem Felde,- dieArbeiter in den Munitionsfabriken und die Frauen aufwiegelten,die Tag 

für Tag stundenlang in Schlange vor den Läden an-stehen mußten, um nur die allernotwendigsten 

Lebensmittel zuerhalten. Nein, auch ganz öffentlich, durch Reden und in Presseund Schrifttum wurde 

gegen die Regierung, gegen die „Kriegs-hetzer" und „Militaristen" eine Sprache geführt, die dem deut-

schen Volke heute im nationalsozialistischen Reich geradezuunvorstellbar erscheinen muß. Die Folge war 

eine zusehendswachsende Unzufriedenheit der Massen, die sich in einzelnenKrawallen, endlich aber gar 

in einem Munitionsstreik äußerte.Der organisierte Landesverrat der Sozialdemokraten, die an derSpitze 

dieses Streikes standen, war damit erwiesen. 

Militärisch betrachtet war die Lage unserer Gegner am An-fang des Jahres 1917 keineswegs rosig. Im 

Westen, Osten undSüden standen die deutschen Heere weit in Feindesland. Diegewaltige Russenoffensive 



gegen die österreichische Armee unddie unter einem bisher nicht dagewesenen Einsatz von Menschenund 

Material durchgeführte Offensive der Engländer undFranzosen an der Somme waren zum Stehen 

gekommen.Rumänien, das sich im Sommer 1916 den Gegnern Deutschlandsangeschlossen hatte, war in 

einem beispiellosen-Ansturm niedergeworfen. Der im Februar 1917 — leider viel zu spät — begonnene 

uneingeschränkte U-Boot-Krieg hatte den Mittel-mächten, die durch eine eiserne Blockade von aller 

Zufuhr ab-geschnitten waren, einigermaßen Luft verschafft. Da traten am5. April 1917 die Vereinigten 

Staaten, deren leistungsfähige In-dustrie allerdings schon lange vorher unsere Feinde mit Waffenund 

Munition versorgt hatte, offen in deren Front ein. DieserSchritt, der in Wahrheit ausschließlich von den 

Interessen desamerikanischen Großkapitals diktiert war, wurde eingeleitet von einer ungeheuren Lügen- 

und Greuelpropaganda gegenDeutschland und im besonderen begründet mit der angeblichenBarbarei des 

deutschen U-Boot-Krieges. Man übersah dabei, daßdieser nur die verzweifelte Abwehr gegenüber einer 

Brutalitätohnegleichen war, wie sie die Aushungerung deutscher wehr-loser Frauen und Kinder durch die 

Blockade darstellte. 

In der so zuungunsten Deutschlands veränderten Lage warerst recht eine rückhaltlose Geschlossenheit 

der ganzen Nationerstes Gebot. Letzte Hingabe der Heimat mußte der Front denRücken stärken. Nur ein 

Titane, der zunächst dem Ottern-gezücht im Innern Deutschlands den Garaus gemacht hätte,wäre den 

schier übermenschlichen Schwierigkeiten dieser Tagegewachsen gewesen. Kaiser und Regierung aber 

zeigten sichschwächlich und unentschlossen. Sie brachten nicht mehr denMut auf, der überall 

hereinbrechenden roten Flut ernsthaftenWiderstand entgegenzusetzen. Sie besaßen auch kein organi-

siertes Volk, über das die nationalsozialistische Staatsführungheute mit Hilfe der nationalsozialistischen 

Bewegung ver-fügt, noch verstanden sie das Instrument einer nationalenPropaganda als Gegengewicht 

gegen die fortschreitende Re-volution der Massen zu handhaben. 

In wie hohem Maße der Einfluß der undeutschen Kräfte imReich inzwischen gewachsen war, zeigt die 

Friedensresolution,die Matthias Erzberger am 19. Juli 1917 im Reichstag ein-brachte. Die unter seiner 

Führung zusammengeschlossenenSozialdemokraten, Demokraten und das Zentrum traten darinoffen für 

einen „Verständigungsfrieden" ein und fielen damitdem deutschen Heere in den Rücken. Denn diese 

Kundgebungmußte den Glauben an Deutschlands Widerstandskraft er-schüttern und unsere Gegner zu 

weiterem Durchhalten an-feuern. 

Nachdem die letzte große deutsche Sommeroffensive an derWestfront nicht zum erhofften Durchbruch 

geführt hatte und dieEntente, inzwischen von einem riesigen amerikanischen Heereunterstützt, in 

ununterbrochenen Angriffen gegen unsereLinien anrannte, sah sich die Oberste Heeresleitung unter 

demDruck der innerpolitischen Lage, die sich mittels des jungenMannschaftsersatzes auch auf die Front 

auszuwirken begann, 

Ende September 1918 gezwungen, bei der Regierung um Ab-schluß eines Waffenstillstandes zu 

ersuchen. 

Am 3. Oktober war unter dem Prinzen Max von Badenals Reichskanzler eine parlamentarische 

Regierung unter Be-teiligung der Sozialdemokraten gebildet worden. Damit war dieerste Phase der 

Revolution beendet. Woodrow Wilson, derPräsident der Vereinigten Staaten, wurde um seine 

Vermittlungbei Abschluß des Waffenstillstandes angegangen, wobei die alsdie „Vierzehn Punkte" 

bekanntgewordene Formulierung seinesProgramms als Grundlage dienen sollte. Der Glaube an 

dieVersprechungen dieses Mannes war für viele Millionen einschöner Traum, aus dem es schon nach 

kurzer Zeit ein furcht-bares Erwachen geben sollte. 

Wenige Tage vor Unterzeichnung des Waffenstillstandes brachin Deutschland die Revolution aus. 

Kaiser Wilhelm II., anstattan der Spitze seiner Truppen dem Pöbel entgegenzutreten unddas deutsche 

Volk zu einem letzten Verzweiflungskampf gegenden äußeren Feind aufzurufen, kapitulierte vor der 

Revolte derLandesverräter und Deserteure. Er entfloh über die holländischeGrenze und begab sich damit 

aller Ansprüche auf Herrschaftund Krone. Aehnlich verhielten sich fast alle übrigen deutschenFürsten. 

Ohne Schwertstreich bemächtigten sich die Rotender Regierung des Reiches und der Länder. 

Zähneknirschendin ohnmächtiger Wut, Zorn, Scham und Verachtung im Herzen,schlossen die deutschen 

Patrioten die Augen vor diesemSchauspiel. 

  



III. 

Deutschland in Ketten 
  

Seitdem die Völkerwanderung zum Stehen gekommen war,hatte das deutsche Volk, im Herzen Europas 

liegend und ein-geschlossen von mächtigen Staatengebilden, einen Daseinskampfum Luft und 

Lebensraum zu führen. Und kein deutscher Herrscherfrüherer Jahrhunderte hat sich größere Verdienste 

erworben alsdiejenigen, welche den Lebensraum des deutschen Volkes ver-größerten, sei es, daß sie 

durch friedliche Kolonisation im Ostenneues Gebiet für Deutschland erwarben, sei es, daß sie 

altesdeutsches Land mit den Waffen zurückeroberten. Was wäre —um nur ein Beispiel herauszugreifen 

— Deutschland heute ohneSchlesien, ohne Ostpreußen, Gebiete, die, historisch gesehen,die Opfer der 

Schlesischen Kriege und des SiebenjährigenKriegs in vollem Umfang rechtfertigen! — 

Weil Deutschland seine wachsende Bevölkerung nicht mehrdurch den Ertrag der eigenen Scholle 

ernähren konnte, mußtees, nachdem die übrigen Staaten Europas ihre kolonialen An-sprüche befriedigt 

hatten, ebenfalls daran denken, Kolonien zugewinnen. Rechtmäßig, auf Grund von Verträgen erfolgte 

1884der Erwerb DeutschTSüdwestafrikas, Togos, Neuguineas unddes Bismarck-Archipels, in den 

folgenden Jahren die Besitz:nähme Kameruns, Deutsch-Ostafrikas, der Marshall-Inseln, derInsel Nauru, 

der Marianen, Karolinen und Palau-Inseln undSamoas. Kiautschou wurde 1898 von’ China auf 99 Jahre 

ge-pachtet. — 

Was so frühere Generationen mit Blut und Eisen und Opfernjeder Art an lebenswichtigem Raum für 

Deutschland errungenhatten, das gaben in Deutschlands schwerster Stunde erbärm-liche Wichte kampflos 

preis. 

Das ist das Verbrechen der Sozialdemokratie: daß sie um denPreis der Erringung der innerpolitischen 

Macht den deutschen ieg verhinderte und damit den Zielen des Weltjudentumsdienstbar war. Hätte sie 

eine Regierung der Schwächlichkeithinweggefegt, um den flammenden Aufstand des Volkes gegenden 

äußeren Feind zu organisieren, sie hätte mit der Paroleeines deutschen Sozialismus das Letzte aus der 

deutschen Nationherausholen können und damit ihre Tat vor der Geschichte ge-rechtfertigt. Statt dessen 

machte sie Revolution, um sofort einePolitik der Unterwerfung einzuleiten, die nunmehr 14 Jahrelang 

Deutschland immer weiter in den Abgrund führen sollte. 

Im Walde von Compiegne begann es. Ein Winseln umFrieden, wo man hätte fordern können. Denn 

noch stand diemächtigste und tapferste Armee der Welt unter Waffen infesten Stellungen. Als der 

französische Oberbefehlshaber diedeutsche Waffenstillstandsabordnung in schwarzen Röcken 

undZylindern erblickte, soll er halb spöttisch, halb betroffen aus-gerufen haben: „Das ist Deutschlandl?" 

Die feindlichen Heere, die in Wirklichkeit selbst am Zu-sammenbrechen waren, diktierten die 

Waffenstillstandsbedin-gungen. Die deutschen Vertreter unterschrieben. Die deutschenTruppen mußten 

alle von ihnen eroberten Gebiete räumen undsich überdies auf eine Linie 10 Kilometer östlich des 

Rheinszurückziehen. Das linksrheinische Deutschland wurde vomFeinde besetzt und alle deutschen 

Waffen mußten dem Gegnerausgeliefert werden. Nun war es dem Feind ein Leichtes, demnunmehr 

wehrlosen Deutschland einen Frieden der Gewalt auf-zuzwingen. 

Am 28. Juni 1919 kam dieser Friede in Gestalt des schmach-vollsten Vertrages zustande, den die 

Geschichte kennt. Mit demNamen Versailles wird für Deutschland für alle Zeiten die Er-innerung an 

dieStunde seiner tiefstenDemütigung verbunden sein. 

Das Versailler Diktat beschränkte das deutsche Heer auf100 000 Mann und verbot Deutschland den 

Besitz von schwererArtillerie, Tanks und Flugzeugen. Nahezu alle Waffen mußtenabgeliefert werden; die 

deutschen Festungen wurden geschleift.Fünfzehn Jahre lang sollte das linke Rheinufer vom Feinde be-

setzt bleiben! Urdeutsche Gebiete wurden vom Mutterlandegerissen: Elsaß-Lothringen. Danzig, das 

Memelgebiet, West-preußen, Posen und Obefschlesien, Hultschin, Nordschleswig und Eupen-Malmedy, 

insgesamt 70580 Quadratkilometer mit nahezu Millionen Einwohnern! Sämtliche Kolonien, ein 

Gebietvon 2 952 602 Quadratkilometer, wurden Deutschland geraubt! 

Raumpolitisch ergibt sich damit folgendes Bild, das unerbitt-lich die Ungleichheit und folglich 

Ungerechtigkeit aufzeigt, mitder heute die Länder dieser Erde unter den Völkern verteilt sind: 



Das Festland der Erde umfaßt 133 Millionen Quadratkilo-meter, auf denen etwas über zwei Milliarden 

Menschen wohnen. 

Das' britische Weltreich mit einem Mutterlande von 311 000Quadratkilometer und 49 Millionen 

Einwohnern hat mit seinemKolonialbesitz insgesamt einen Flächeninhalt von 34,6 

MillionenQuadratkilometer mit 495,5 Millionen Einwohnern. Sowjet-rußland umfaßt über 21 Millionen 

Quadratkilometer mit 165,7Millionen Einwohnern. Frankreich besitzt mit seinen Kolonienüber 12 

Millionen Quadratkilometer und 105 Millionen Ein-wohner. Die Vereinigten Staaten von Amerika 

nennen fast9,7 Millionen Quadratkilometer, auf denen 137,5 MillionenMenschen wohnen, ihr eigen. 

Selbst kleine europäische Staaten,wie Belgien und die Niederlande, verfügen über Kolonien, dieein 

Vielfaches der Größe ihres Mutterlandes betragen. 

Deutschland1) muß auf seinen 470 000 Quadratkilometer67 Millionen Menschen ernähren! 

Demnach leben unter Zusammenfassung des Bodens und derBevölkerung des Heimatlandes, der 

Kolonien und kolonial-ähnlichen Gebiete auf 1 Quadratkilometer 

im britischen Weltreich  14,3 Einwohnerin- Sowjetrußland   7,9 Einwohner 

in Frankreich  8,6 Einwohner 

in den Vereinigten Staaten .... 14,2 Einwohnerin Deutschland1)  143 Einwohner! 

Während also die anderen Völker im Ueberfluß leben undweit mehr Lebensmittel und Rohstoffe 

hervorbringen, als sieselbst verwenden können, ist Deutschland auf die Einfuhr lebens-wichtiger Stoffe 

angewiesen. 

Aber nicht genug. Der innere und äußere Feind ersparte demdeutschen Volke auch die letzte 

Demütigung nicht: seine Vertreter unterschrieben, daß Deutschland die alleinige Schuld anjenem 

furchtbaren Kriege trage, den in Wahrheit die Welt derdeutschen Nation aufgezwungen hat. 

Dem politisch wehrlosen und ohnmächtigen Deutschlandkonnte man mühelos wirtschaftliche 

Zugeständnisse abpressen,die in ihrem Umfang unvorstellbar erscheinen. So zwang dasLondoner 

Ultimatum vom 5. Mai 1921 dem Reich eine Repa-rationslast von 132 Milliarden Goldmark, das ist das 

Dreifachedes Goldbestandes der Erdei, auf, und in späteren Verträgenund Abkommen wurde es immer 

tiefer in das Netz wirtschaft-licher Verschuldung verstrickt. 

So begann mit dem 9. November 1918 für Deutschland dieZeit seiner tiefsten Schmach und 

Erniedrigung. Was die Revolteder Landesverräter und Deserteure an die Oberfläche des poli-tischen 

Lebens gespült hatte, richtete nunmehr seine Herrschaftder Minderwertigen auf. 

Sie gelobten, alle reich zu machen, und nahmen Millionendas tägliche Brot. 

Sie redeten von Freiheit und schlugen die Nation in Kettender Sklaverei. 

Sie versprachen die stolze Höhe eines Lebens in Schönheitund Würde und führten das Volk in 

Niederungen, die es bisdahin niemals gekannt hat. 

Ohnmächtig und zerrissen, geknechtet, rechtlos und entehrt,ward Deutschland zum Ausbeutungsobjekt 

seiner Feinde undzum Tummelplatz aller niederen Instinkte. 

In dieser Wüste der Unterdrückung, der Verzweiflung undNot erhob sich eine Stimme. Adolf Hitler 

verkündete die neueWeltanschauung. 

Weil er den tausendfältigen Schrei der Masse nach Freiheitund Brot hörte und ihm Worte lieh, die das 

ganze deutscheVolk verstand, weil er der unbestimmten Sehnsucht von Mil-lionen plastische Gestalt und 

ein greifbares Ziel gab: darumfand er die kampfverschworene Gemeinde, die ihm half, dasReich zu 

erringen. 

  

  

1. Kapitel 

  

Adolf Hitler 
  

I. 



Lebensbild 
  

Es gehört zu den unbegreiflichen und wunderbaren Rat-schlüssen einer höheren Weltordnung, daß um 

dieselbe Zeit, inder das Bimarcksche Reich in seinen Grundfesten zu wankenbegann, der Schöpfer und 

Gestalter deutscher Zukunft das Lichtder Welt erblickte. 

Am 20. April 1889 wurde Adolf Hitler auf österreichischemBoden nahe der bayerischen Grenze in dem 

alten deutschenStädtchen Braunau am Inn geboren. 

Es ist eine schwere und doch wieder glückreiche Jugend, dieer verlebt und die er uns in seinem Werk 

„Mein Kampf"selbst schildert. Wir sehen seinen Vater, den k. und k. Zoll-beamten, zu dem sich der arme 

Bauernjunge aus dem Wald-viertel emporgearbeitet hat, rechtlich denkend, pflichtgetreuund von 

strengen, ja starren Anschauungen und Grundsätzen,der seinen Sohn um keinen Preis der Welt Künstler 

werdenlassen, sondern ihn auch wieder zum Beamten erziehen will.Wir sehen die Mutter, gleichfalls 

einer Bauernfamilie entstam-mend. still und gütig, die den Knaben liebevoll umsorgt undmanche Härte 

des strengen Vaters auszugleichen sucht. Wirsehen den jungen Adolf Hitler selbst, der seinen Vater 

verehrt,seine Mutter aber liebt mit der ganzen Inbrunst seines jugend-lichen Herzens. Wir sehen ihn die 

Realschule in Linz besuchen,wo er in Geographie und Weltgeschichte, die er sinnvoll zu er-fassen 

versteht, allen seinen Mitschülern weit voraus ist. Wirsehen ihn aber auch als „Rädelsführer" bei allen 

tollen Streichensich mit seinen Kameraden in Feld und Wald tummeln und verstehen seine Freude an 

Kriegsgeschichten und Soldatenspiel.Wir erleben die jugendliche Begeisterung, die ihn erfaßt, als erdas 

erstemal den „Wilhelm Teil" sieht, das erstemal „Lohen-grin“ hört. Wir empfinden den Zwiespalt in 

seiner jungen Seele,die die väterliche Autorität anerkennt, aber sich gegen die ihmzugedachte 

Beamtenlaufbahn mit ganzer Kraft auflehnt, die sichstatt dessen hingezogen fühlt zu allem, was mit Kunst 

zusam-menhängt, besonders mit Malerei und Architektur. 

In diesem Jungen steckt im Keime schon jener Adolf Hitler,wie er sich uns heute in vollster Reife als 

der Führer offenbart,der Führer, der als „Rädelsführer" der deutschen Freiheit indie Gefängnisse ging, der 

Weltgeschichte nicht mehr studiert,sondern macht; der den Aufbau seiner neuen deutschen Armeemit 

einer fast zärtlichen Liebe und Sorgfalt verfolgt, den Künst-ler mit einem nie dagewesenen Verständnis 

gegenübersteht; derder dankbarste Zuhörer einer Oper oder eines Konzertes, derinnigste und kundigste 

Betrachter eines Bildes ist, der diekühnsten und gewaltigsten Bauwerke unserer Zeit plant, ent-wirft und 

ihre Durchführung mit liebevoller Hingabe überwacht. 

Viel zu bald verliert der junge Hitler seine Eltern. Beim Todedes Vaters ist er erst dreizehn Jahre alt, 

wenige Jahre späterstirbt auch die Mutter. Sein Traum, auf der Kunstakademie zustudieren, ist nunmehr 

zunichte geworden. Ohne jedes Ver-mögen und allein, wie er dasteht in der Welt, ist er gezwungen,sich 

selbst sein Brot zu verdienen. So begibt er sich, mit einemKoffer mit Kleidern und Wäsche in den 

Händen, mit einemunerschütterlichen Willen im Herzen, nach Wien. Damit be-ginnen seine harten und 

entbehrungsreichen Lehrjahre. War erschon als Junge zum fanatischen deutschen Nationalisten ge-

worden, der nichts sehnlicher wünschte, als alle Deutschen, auchdie jenseits der schwarz-weiß-roten 

Grenzpfähle, in einem ein-zigen, mächtigen Deutschen Reiche vereinigt zu sehen, so lernt ernun noch aus 

persönlicher Erfahrung und dadurch angeregtauch durch eigenes Studium von Grund aus zwei 

Erscheinungenkennen, die auf die Gestaltung seines ganzen späteren Lebenseinen entscheidenden Einfluß 

ausüben sollten. Es sind dies derMarxismus und in engstem Zusammenhang damit die Juden-frage. 

Zunächst arbeitet er als Hilfsarbeiter auf einem Bau. Aberschon nach kurzer Zeit gerät er mit den 

gewerkschaftlich organisierten Arbeitskollegen in Konflikt, weil er sich hartnäckigweigert, der 

Gewerkschaft beizutreten, in der er in erster Linieein politisches Instrument des Marxismus erblickt. Nun 

bekommter auch gleich am eigenen Leib der roten Terror zu spüren, mitdem später die marxistisch 

eingestellten Arbeiter seine Anhän-ger quälten und verfolgten. Die „Genossen" drohten ihm, als sieihn 

nicht kleinkriegen konnten, ihn vom Gerüst herunterzu-werfen, und endlich erzwingen sie von der 

Bauleitug seine Ent-lassung. Er versuchte es bei anderen Baustellen — es ergehtihm nicht anders. Wer 

sich nicht beugen will den Gesetzen dervon Juden geführten und verhetzten Arbeiter, soll zugrundegehen. 

Aber Adolf Hitler beugt sich nicht. Er nimmt den Kampfmit dem Leben auf. Hunger, Not und Elend lernt 



er kennen. Erweiß nun, wie bitter es ist, Arbeit suchen müssen und überallabgewiesen zu werden. Er hat 

einen tiefen Blick getan in diesozialen Verhältnisse der unteren Schichten, und nun beginnter zu 

verstehen, warum diese Menschen in ihrem Ringen umdas nackte Dasein Volk und Vaterland vergaßen, 

um am Gän-gelband jüdischer Verführer ihr Heil in der Internationale zusuchen. Und immer klarer wird 

ihm die Erkenntnis, daß eineRettung nur möglich sei, wenn es gelänge, die Kluft zwischenden Klassen 

und Ständen unseres Volkes zu überbrücken undNationalismus und Sozialismus, zwei scheinbar 

gegensätzlicheBegriffe, die einander auszuschließen scheinen, zu einer Einheitzu verschmelzen. 

Kam Hitler abends müde von seiner Arbeitsstelle nach Hause,dann begann für ihn sein Eigenstudium, 

die Befriedigung seinesWissensdurstes auf allen möglichen Gebieten, ein Studium, dasihm selbst viel 

Freude bereitete und mit dem er die Grund-lagen seines ungeheuren und umfassendenWissens legte. 

Jedesneue Buch und jedes Billett für die Oper, das er sich kaufte,mußte er sich buchstäblich vom Munde 

absparen. 

Während der letzten Jahre seines Wiener Aufenthaltes undin München, wohin er 1912 übergesiedelt 

war, verdiente er sichsein- kärgliches Brot als Zeichner und Aquarellist, um seinSelbststudium 

weiterbetreiben und sich besonders auch mit der Baukunst beschäftigen zu können, in der er nach wie vor 

nocheinmal etwas Besonderes zu leisten hoffte. Nach München hattees ihn mit Macht hingezogen, denn 

dort war damals nicht nurein Mittelpunkt deutschen Kunstlebens, sondern er, der sichimmer nur als 

Deutscher gefühlt hatte, wollte innerhalb desDeutschen Reiches, wollte in einer wahrhaft deutschen Stadt 

’leben. Das war das damalige Wien mit seinem Völkergemisch,mit seinen nahezu zweihunderttausend 

jüdischen Einwohnern nicht. In München aber fühlte er sich, obwohl er auch hiernoch einen harten 

Kampf ums Dasein zu bestehen hatte, so richtig wohl,und hier sollte er bald auch seine zweite Heimat 

finden. 

Der 2. August 1914, der Tag des Ausbruchs des großenKrieges, sah ihn unter den begeisterten 

Menschenmassen vorder Feldherrnhalle. Keinen sehnlicheren Wunsch kannte er, alsden Krieg in einem 

deutschen Regiment mitmachen zu dürfen.Da er aus gesundheitlichen Gründen ein halbes Jahr vorhervom 

österreichischen Heeresdienst endgültig befreit wordenwar, reichte er ein Immediatgesuch an König 

Ludwig III. vonBayern ein und erhielt daraufhin die Erlaubnis zum Eintritt indie bayerische Armee als 

Kriegsfreiwilliger. 

Am 10. Oktober 1914 rückte er ins Feld als Angehöriger desbayerischen 16. Reserve-Infanterie-

Regiments, das sich durchseinen heldenmütigen Kampf in Flandern als „List-Regiment“einen 

unvergänglichen Namen erwarben hat. Mut, kaltblütigeUnerschrockenheit, Pflichttreue bis zum äußersten 

und einrücksichtsloser Einsatz der eigenen Person ist es vor allem, wasden Soldaten Adolf Hitler 

auszeichnet und ihm die Liebe, Ach-tung und Bewunderung seiner Vorgesetzten und Kameradenerwirbt. 

Wie. oft hat er sich freiwillig erboten, schwierige undgefahrvolle Meldegänge auszuführen, damit 

Kameraden, dieFamilienväter waren, sich dem mörderischen feindlichen Feuernicht aussetzen mußtenl Er 

selbst schien gegen jede Kugelgefeit zu sein, und wenn „dicke Luft" war, suchten die Kamera-den in 

seiner Nähe Schutz, denn man sagte- „Wo Hitler ist,schlägt's nicht ein.“ Einmal allerdings, es war am 7. 

Oktober1916, wurde Hitler doch von einem Granatsplitter getroffen. Esging aber glücklicherweise noch 

gut ab. und er konnte schonim März des nächsten Jahres wieder bei seiner Truppe sein. 

Schon am 2. Dezember 1914 erhielt er das Eiserne Kreuz 2. Klasseund weiterhin eine Reihe von 

Auszeichnungen, darunter eineRegimentsbelobigung für hervorragende Tapferkeit in denKämpfen bei 

Fontaines, und 1918 das E. K. I. Gibt es ein glän-zenderes Zeugnis für einen Soldaten als jenes, mit 

welchemsein Regimentskommandeur seinen Vorschlag zur Verleihungdes E. K. I an Adolf Hitler 

begründete? Dieses Dokument lautet: 

  

Bay. Res.-Inf.-Regt. Nr. 16. 31. 7.18 

An 

K. 12 Res.-Inf.-Brigade 

Betreff: Vorschlag vom P. E. K. I. 

Gefreiter (Kriegsfreiwilliger) Hitler, Adolf, 3. Komp. 

Hitler ist seit Ausmarsch beim Regiment und hat sich inallen mitgemachten Gefechten glänzend 



bewährt. Als Melde-gänger leistete er sowohl im Stellungskrieg als auch im Be-wegungskrieg 

Vorbildliches an Kaltblütigkeit und Schneidund war stets freiwillig bereit, Meldungen in 

schwierigstenLagen unter größter Lebensgefahr durchzubringen. Nach Ab-reißen aller Verbindungen 

in schwierigen Gefechtslagen wares der unermüdlichen und opferbereiten Tätigkeit des Hitlerzu 

verdanken, daß wichtige Meldungen trotz aller Schwierig-keiten durchdringen konnten. 

Hitler erhielt das E. K. II für tapferes Verhalten in derSchlacht bei Wytschaete am 2.12.14. 

Ich halte Hitler für vollends würdig zur Auszeichnung mitdem E. K. I. 

LV.: 
1 Frhr. v. Godin 

  

Bei der großen Frühjahrsoffensive hatte er ein besonderesBravourstück geleistet. Auf einem seiner 

Meldegänge fand ersich als einzelner Mann plötzlich einer etwa 15 Mann starkenfranzösischen Patrouille 

unter Führung eines Offiziers gegen-über. Nach menschlichem Ermessen ist er verloren. Aber erhandelt 

blitzschnell, kühn und geistesgegenwärtig. Er brüllt denverdutzten Feinden ein „Hände hochl" entgegen, 

und sie ergeben sich in der ersten Bestürzung, weil sie sich von einerdeutschen Uebermacht überrumpelt 

glaubten. 

Am 14. Oktober 1918 ereilt Hitler zum zweiten Male dasSchicksal. Die Engländer hatten zum ersten 

Male bei ihrenAngriffen das giftige Gelbkreuzgas angewandt. Dagegen botendie bisher gebrauchten 

Gasmasken noch keinen wirksamenSchutz, und so hatte die deutsche Front zahlreiche Verluste 

zubeklagen. Mit vielen Kameraden wurde auch Hitler das Opfereiner schweren Gasvergiftung, an deren 

Folgen er vorüber-gehend das Augenlicht verlor. Er wurde in das Lazarett zuPasewalk gebracht und 

mußte dort den Ausbruch der schmäh-lichsten Revolution erleben, angezettelt von Juden und Frei-

maurern im Bunde mit unseren Gegnern und durchgeführt voneiner Handvoll Verbrechern und 

Deserteuren. Schmerz undGram übermannten ihn angesichts dieses Verrates und des voll-ständigen 

Zusammenbruchs des deutschen Vaterlandes. DieUrsachen der allmählichen Zersetzung der Heimat, 

welche trotzdes beispiellosen Heldenmutes des deutschen Soldaten imSchützengraben nunmehr den 

Einsturz des deutschen Kaiser-reiches herbeigeführt hatten, waren ihm längst klar. Eines aberkonnte er 

nicht glauben: daß zwei Millionen deutscher Soldatenumsonst gefallen seien, weitere Millionen 

vergebens Blut, Ge-sundheit und ihre geraden Glieder hingegeben und Land undLeute bitterste Not und 

unsagbares Elend für nichts auf sichgenommen haben sollten, daß der Sinn aller Opfer nur der 

sei,Deutschland als Spielball in der Hand elender Verbrecher zu-grunde gehen zu lassen! 

Nun wuchs vor seinem Geiste riesengroß die Aufgabe empor,zu der ihn das Schicksal bestimmt hatte. 

Was er bisher viel-leicht nur dunkel geahnt haben mochte, jetzt wurde es ihmdeutlich und zur leuchtenden 

Gewißheit: daß er berufen sei,Deutschland aus tiefster Schande und Erniedrigung wiederemporzuführen 

zu neuem Glanz, zu oft erträumter, aber nieerreichter Macht und Größe. Er faßte den 

folgenschwerstenEntschluß seines Lebens: Politiker zu werden und sich ein In-strument zu schaffen, das 

ihn dereinst zum Herrn dieses Staatesund damit zum Erretter des deutschen Volkes und zum 

Sphöpfereines neuen Deutschen Reiches machen sollte. 

  

 

Nach seiner Wiederherstellung tat der Gefreite Hitler zu-nächst wieder Dienst beim Ersatzbataillon. Das 

Treiben derSoldatenräte, auch eine „Errungenschaft" der Revolution, ver-anlaßte ihn aber bald, sich zur 

Lagerwache im Gefangenenlagerin Traunstein zu melden. Nach dessen Auflösung kam er er-neut nach 

München, wo kurze Zeit darauf die rote Räteregie-rung ausgerufen wurde. Wie durch ein Wunder entging 

erseiner Verhaftung durch den kommunistischen Zentralrat,wirkte bei der Niederwerfung der 

Räteherrschaft durch Trup-pen und Freiwilligenverbände mit und wurde daraufhin 

zurUntersuchungskommission über die Revolutionsvorgänge beim2. Infanterie-Regiment kommandiert. 

Er nahm teil an denKursen, welche die Wehrmachtsangehörigen zu staatsbürger-lichem Denken erziehen 

sollten, und erregte dort derart dieAufmerksamkeit seiner Vorgesetzten, daß er nunmehr als „Bil-

dungsoffizier" verwendet wurde. In dieser Eigenschaft kam ermit einer Reihe von Persönlichkeiten in 

Fühlung, die Reformendes politischen und wirtschaftlichen Lebens in Deutschland an-strebten. Er bekam 



auch den Auftrag, politische Versammlun-gen zu besuchen, um seine vorgesetzte Dienststelle darüber 

zuunterrichten. Ein solcher Auftrag führte ihn eines Tages in das„Leiberzimmer" des Sterneckerbräus, wo 

eine noch gänzlichunbekannte „Deutsche Arbeiterpartei" eine Versammlung miteiner Besucherzahl von 

etwa 20 Personen abhielt. Er sprach mitsichtlichem Erfolg in der Diskussion. Da er in dieser kleinenPartei 

das Streben sah, den deutschen Arbeiter aus den Fesselndes Marxismus zu befreien und wieder für die 

Nation zurück-zugewinnen, ließ er seinen Plan, eine sozialrevolutionäre Parteizu gründen, fallen und 

wurde das siebente Mitglied der „Deut-schen Arbeiterpartei". Im Nu wuchs sein Einfluß darin, bis erihr 

Führer wurde. Damit beginnt der sagenhafte Aufstieg einesunbekannten Soldaten. 

  

II. 

Der Führer und seine Bewegung 
  

Man kann sich den Führer in die deutsche Freiheit nichtanders denn als Soldaten vorstellen. Im 

Trommelfeuer desWeltkrieges, im Schützengraben der Westfront und auf nerven-zerreißenden 

Meldegängen durch Tod und Grauen erhärtetesich die Weltanschauung, die während seiner Lehr- und 

Leidens-jahre in dem genialen Kopf des jungen Adolf Hitler herange-reift war. Sein Glaube an 

Deutschland wuchs ins Riesengroßein jener feldgrauen Volks- und Schicksalsgemeinschaft, 

dieviereinhalb Jahre dem Vernichtungswillen einer ganzen WeltTrotz bot. 

So erscheint es verständlich, daß auch die Grundzüge derBewegung, die Adolf Hitler für seinen Kampf 

um Deutschlandschuf, durch und durch soldatisch sein mußte. Was bei jedemHeere, in erster Linie beim 

deutschen als Selbstverständlichkeitgilt, war im politischen Leben nahezu aller Nationen längst 

fastvollständig verschwunden: die Anerkennung des Wertes derPersönlichkeit und ihre 

Verantwortlichkeit. Während imDeutschland von gestern die politischen Führer sich ihr Handelnvon den 

Beschlüssen der Mehrheit vorschreiben lassen mußten,hinter denen sie sich dann, von keiner 

Verantwortung belastet,verstecken konnten, baute Adolf Hitler seine Partei auf nachden Grundsätzen der 

Autorität nach unten und der Verant-wortlichkeit nach oben. 

Die „Deutsche Arbeiterpartei" freilich, der Adolf Hitler 1919als siebentes Mitglied beitrat, kannte diese 

Prinzipien nochnicht. Sie war selbst von Grund auf parlamentarisch eingestellt.Als aber der bisherige 

Vorstand im Juli 1921 zurücktrat undAdolf Hitler zum Vorsitzenden gewählt und mit 

diktatorischenVollmachten ausgestattet wurde, da sollte sich bald zeigen, daßder Redner, der die Massen 

in den Bann seines Wortes zog, zugleich auch der geborene Organisator ganz großen Stileswar. 

Rücksichtslos brach er sofort mit den bisherigen Gepflo-genheiten, in denen er die Zerstörung jeder 

Organisation sah.Er wollte ja keine Partei im landläufigen Sinn des Wortes auf-bauen. Was er brauchte, 

war ein schlagkräftiges, strafforganisiertes und dem Willen seiner Führung blind gehorchen-des 

Instrument Dieses Instrument war die NSDAP., der or-ganisatorische Kern der nationalsozialistischen 

Bewegung, dieallmählich das ganze deutsche Volk erfassen sollte. 

Blutbedingt und in der heimatlichen Scholle wurzelnd mußtediese Volksgemeinschaft sein. Alle 

Gegensätze politischer,sozialer und religiöser Art, die die Nation bisher nach allenRichtung hin zerspalten 

hatten, mußten überbrückt, jede klein-liche Regung eigensüchtiger Interessen einzelner Personen 

undGruppen mußte übertönt werden von dem Befehl, der allenDeutschen ein gemeinsames Handeln 

vorschrieb. 

Was bedeutete die Frage einer Staatsform, was der Streitüber kirchliche Probleme oder die haßerfüllten 

Auseinander-setzungen zwischen Arbeitern und Besitzenden vor dem all-mächtigen Schicksal, das 

unerbittlich über Leben oder Unter-gang Deutschlands zu entscheiden hatte! 

Eine Organisation, wie sie Adolf Hitler vorschwebte, warnicht nur ein Staat für sich, welcher dereinst 

das morsche, insich zusammenbrechende marxistische Staatsgefüge ablösenkonnte, mit ihr, getragen von 

der ewigen Wahrheit der Idee,mußte das Genie eines Führers eine Welt aus den Angelnheben können! 

Nach solchen großen Gesichtspunkten vollzog sich der Auf-bau der NSDAP, und ihrer Gliederungen. 

Aber im tiefsten Grunde verbürgte den Sieg nur die Persön-lichkeit Adolf Hitlers. In seinen 

Erkenntnissen und in seinemHandeln, sichtlich gesegnet von der Vorsehung, in seiner Ar-beit, seinem 



Glauben, seiner Willens- und Enschlußkraft, indem täglich und stündlich über aller Wirrnis leuchtenden 

Vor-bild des Führers liegt allein der Erfolg begründet. 

Heute ist es die Erinnerung an eine große und unvergeßlicheZeit, die den Führer mit seinen alten 

Mitkämpfern verbindet.In der Kampfzeit aber war es sein Beispiel, sein Führertum und seine 

Kameradschaft, die sie unlöslich an ihn ketteten.Wie hätten sonst diese Jungens, wie hätten all diese 

Männerund Frauen Gut und Blut und Leben wortlos hingegeben undohne Anspruch auf Dank? Wie hätten 

sie dem Schicksal ge-trotzt, Not, Entbehrungen und Verfolgung erlitten, wie wäreihnen der Blick aus den 

Augen des Führers genug des Lohnesgewesen für das schwerste Opfer? 

Wie der Führer als deutscher Reichskanzler nicht welt-entrückt hinter hohen Mauern thront, sondern in 

der ständigenlebendigen Verbindung mit dem Volke eine seiner vornehmstenAufgaben und eine stete 

Quelle seiner eigenen Kraft sieht, soist und war er auch stets als Führer der NSDAP, im Volke ver-

wurzelt, aus dem er gekommen ist. In tausend Versammlungenhat er mit der Magie seiner Stimme die 

Herzen wachgerüttelt,er kannte käine Schonung seiner Person. Wenn irgendwo Gefahrdrohte, war er zur 

Stelle. Durch rücksichtslosen persönlichenEinsatz, durch blitzschnelles Eingreifen im entscheidenden 

Augen-blick hat er wiederholt den Bestand seiner Bewegung gerettet. 

Es gab eine Zeit, in der unzählige Gefahren am Wegelauerten, um die Partei zu zerschmettern: Rebellen 

in  deneigenen Reihen, selbstsüchtige Ehrgeizlinge oder bestocheneSubjekte, welche die NSDAP, für ihre 

eigenen Zwecke miß-brauchen oder sie spalten und damit schwächen wollten; zahl-lose haßerfüllte 

Feinde aller Richtungen, die mit allen Mittelnder Lüge und der Verleumdung, des Boykotts und des 

Terrorsihre einzigen wirklichen Gegner zu vernichten suchten,- über-eifrige Parteigenossen, die in falsch 

verstandenem revo-lutionärem Geist vorprellten und damit die Bewegung gefähr-deten, weil sie den 

Behörden willkommenen Anlaß zum Ein-schreiten boten — mit allen ist der Führer dank seiner 

höherenEinsicht, seiner Klugheit, seinem Mut und seiner Entschlossen-heit fertig geworden, und es 

erscheint uns heute als ein großesund unerhörtes Wunder, daß er das Schifflein seiner Parteidurch alle 

Fährnisse glücklich hindurchsteuern konnte. 

Freilich, oft ging es hart auf hart. Als der SA.-FührerStennes im Frühjahr 1931 die Zeit für gekommen 

hielt, dieSA. zur Revolte gegen die Führung Adolf Hitlers aufzurufen,da kam der Führer gerade noch im 

rechten Augenblick nach Berlin, um unabsehbares Unheil für die Bewegung abzuwenden.Der Führer war 

im Wagen von Berchtesgaden nach Bayreuthgefahren, wo er spät nachts im Hotel eintraf. Trotz 

mancheralarmierenden Nachricht hatte sich die Tragweite der Gefahrzunächst noch nicht abschätzen 

lassen. Da schrillte lange nachMitternacht das Telefon in meiner Münchener Wohnung. Dr.Goebbels 

meldete sich am Apparat: „Der Führer muß sofortkommen. Höchste Eile ist geboten. Die Lage gestaltet 

sichimmer bedrohlicher." Mein Anruf mit Voranmeldung erwarteteden Führer bei seiner Ankunft in 

Bayreuth. Ihm ahnte nichtsGutes. Ohne den Mantel abzulegen, ging er zum Apparat. Allewaren todmüde, 

aber es half nichts. Sofort ging's zurück insAuto und in rasender Fahrt ohne Aufenhalt weiter nach 

Berlin.Julius Schreck, der den Wagen steuerte, fielen fast die Augenzu vor Müdigkeit. Heinrich 

Hoffmann mußte Geschichten er-zählen, um den drohenden Schlaf zu verscheuchen. 

In Berlin angekommen, schlug der Führer mit eiserner Ener-gie den Aufstand nieder. Er hielt 

stundenlange Besprechungenab mit den verschiedensten Unterführern, traf seine Maß-nahmen, fuhr selbst 

in alle Lokale, in denen sich die Männerder Berliner SA. versammelt hatten, und was man kaum nochfür 

möglich gehalten hatte, es wurde Wahrheit durch dieMacht seiner Persönlichkeit und die zwingende Kraft 

seinerLogik: Die Männer, die das Opfer schamloser Verhetzung unddas Werkzeug eines bestochenen 

Verräters geworden waren,schämten sich bis auf den Grund ihrer Seele. Einen kleinenKreis von 

Rädelsführern ausgenommen, die sofort aus der Be-wegung entfernt wurden, standen sie erneut in Treue 

zu AdolfHitler. Mit dem Nachtzug fuhr der Führer wieder nach Mün-chen und begab sich sofort ins 

Braune Haus. Hier ging dieArbeit weiter, ohne Rast und Ruh, den ganzen Tag, um auchdie letzten Reste 

der Revolte endgültig zu beseitigen. 

Im Dezember 1932 holte Gregor Strasser, der hinter demRücken des Führers wegen Uebernahme des 

Vizekanzler-postens mit der Regierung verhandelt hatte, zum Schlage gegendie Einheit der Bewegung 

aus. In dem Wahne, einen großenTeil der Partei hinter sich zu haben, legte er seine Aemternieder mit der 

Erklärung, er könne die Politik Adolf Hitlers nicht mehr mitmachen. Auch dies war eine Krise, die 



desFührers ganze Persönlichkeit erforderte, eine Krise, aus der dieBewegung aber dank seines Einsatzes 

nicht nur ungeschwächt,sondern von neuen Impulsen belebt hervorging. 

Was Adolf Hitler an solchen Großkampftagen der Bewegungallein in physischer Hinsicht geleistet hat, 

kann nicht mehr Über-boten werden. Dies gilt in besonderem Maße auch von dengigantischen 

Propagandafeldzügen anläßlich der Wahlen, dienun einmal das Mittel waren, durch ihre Ergebnisse die 

Macht-stellung der Partei zu befestigen und außerdem dem Anwachsender Bewegung sichtbaren 

Ausdruck zu verleihen. 

Daß Adolf Hitler ein Freund der Technik ist und daß er, umein Beispiel anzuführen, dem Automobil als 

einer der wichtigstenErrungenschaften menschlichen Fortschrittes eine einzig da-stehende Förderung 

angedeihen läßt, weiß heute die ganze WeltAber schon in den ersten Jahren seiner politischen 

Laufbahnbediente sich der Führer des Autos, in dem er ein geradezu »un-entbehrliches Verkehrsmittel 

sah, und er trat schon damals mitallem Nachdruck jener gedankenlosen Auffassung entgegen, diedas 

Automobil als einen Gegenstand des Luxus abtun will. Seiter 1923 seinen ersten Wagen erstanden hatte, 

fühlte sich derFührer aufs innigste mit dem Automobil verbunden. Wie hätteer auch sonst seine 

Versammlungsreisen bewältigen können, dieihn bis in die fernsten Winkel des deutschen Vaterlandes 

führtenl 

Diese Fahrten des Führers beschränkten sich aber keineswegsauf die Zeiten der Wahlkämpfe, weil es 

für ihn nicht dieses An-lasses bedurfte, um unter das Volk zu gehen. Die Vertreterbürgerlicher Parteien 

mochten sich damit begnügen, unmittelbarvor der Neukonstituierung der Parlamente die Massen 

ihrerAnteilnahme an ihrem Geschick zu versichern und die übrigeZeit für ihre Wähler unsichtbar zu 

bleiben. Für Adolf Hitler warstets die ständige Berührung mit dem ganzen Volke innerstesBedürfnis, 

ganz zu schweigen von der Erkenntnis, daß dieWirkung einer Propaganda um so nachhaltiger ist, je 

systema-tischer und folgerichtiger sie betrieben wird. Seine Rede aberwar ja sein gewaltigstes 

Ausdrucksmittel, das den deutschenMenschen seiner Idee gewinnen mußte. 

   Diese Versammlungen waren Erlebnisse für alle, die dabei waren. Allein schon den Mann zu sehen, 

auf den die Augen dereinen voll sehnsüchtiger Hoffnung blickten, den die andern abermit ihrem 

abgrundtiefen Haß verfolgten und als Ausbund allerSchlechtigkeit verdammten, bedeutete für 

Hunderttausende dieErfüllung eines Traumes. Und wenn er zu sprechen begann, zoger sie alle in den 

magischen Kreis seiner Gedanken, die, welcheihr gläubiges Herz hergetrieben hatte, und jene, welche 

alsGegner gekommen waren. Seine Worte, die klar den Wegwiesen aus dem Chaos in eine bessere 

Zukunft, mußten denFunken im Herzen aller Gutgesinnten entzünden, sie über sichselbst hinausheben 

und verpflichten für den Kampf ihres Vater-landes. Und viele, die mit geballter Faust, oft in der 

Absicht,die Versammlung auseinanderzuschlagen, in den Saal hinein-gegangen waren, erlebten hier die 

Stunde ihrer großen poli-tischen Wandlung. Natürlich ging nicht immer alles glatt. Beiden 

Versammlungen in den roten Hochburgen der Industrie-zentren kam es häufig zu Ansammlungen. Bei der 

Durchfahrtoder Ankunft des Führers nahmen die kommunistischen Masseneine drohende Haltung ein, 

pfiffen, schrien, warfen Steine. Nurdurch die Kaltblütigkeit des Mannes am Steuer — erst war esMaurice, 

später Schreck, der unter dem Aufheulen des Kom-pressors durch das dichteste Gewühl fuhr—konnte 

oftmals grösstes Unheil vermieden werden. Gegen Ende der Kampfzeit wurdedann das 

„Begleitkommando" aufgestellt, lauter handfeste, fixeJungen, die in einem zweiten Wagen hinter dem 

Führer herfuh-ren, jeden Augenblick bereit, herauszuspringen und einzugreifen. 

    Was aber der Führer bei seinen Durchfahrten durch Dörferund Städte an Bekundungen der Freude, 

der Liebe und derTreue erfuhr, war unendlich stärker als diese Demonstrationendes Hasses. Die ehrliche 

Freude in altbekannten Gesichtern, dasLeuchten in den Augen der Kinder, die Begeisterung und Ver-

ehrung, die dem kommenden deutschen Erretter entgegen-getragen wurden, all das wog mehr als die 

ohnmächtige Wutirregeleiteter Menschen. 

    So wurden diese Fahrten für Adolf Hitler zu einem Stückseines Lebens. Auf ihnen erst lernte er 

Deutschland und seineMenschen so ganz von Grund auf kennen. Bald gab es keinenOrt mehr im ganzen 

Reich, in dem er nicht gewesen, keine Straße, die er nicht schon gefahren wäre. Manche seiner 

Ideenmögen auf einer solchen Fahrt plastische Gestalt angenommenhaben, manche Pläne und Entschlüsse 

in seinem Kopfe gereiftsein. Ich erinnere mich, um nur ein unbedeutendes Beispiel zunennen, einer Fahrt 



nach Landshut im Jahre 1925, bei welcherder Führer angesichts der halsbrecherischen Kurven an 

derSchlüterfabrik bei Freising erklärte: „Die kommen einmal weg!"Heute sind längst mit diesen und 

vielen anderen Kurven imZuge der Erneuerung des deutschen Straßennetzes Verkehrs-hindernisse 

beseitigt, die damals unüberwindlich schienen. 

Kam der Führer von einer solchen Fahrt zurück nach Münchenund suchte in der Schellingstraße oder 

später im Braunen Hausseine Mitarbeiter auf, so strahlte seine Kraft und seine gläubigeZuversicht stets 

auch auf sie zurück, die ihre Pflicht an denSchreibtisch band, mit organisatorischen und 

Verwaltungssorgenbelastet, ohne ihnen die belebenden Eindrücke begeisterter undbegeisternder 

Massenkundgebungen zu vermitteln. All derKleinkram, mit dem den Führer zu überfallen man sich 

festvorgenommen hatte, erschien einem plötzlich so nichtig undall das Drückende schmolz hin im Zauber 

dieser Begegnung.Man suchte und fand Mittel und Wege, mit seinen Sorgenselbst fertig zu werden. 

Während der Führer, wie wir gesehen haben, schon sehr frühzum Automobil eine innige Beziehung 

hatte, war er dem Flug-zeug, mit dem er einst im Jahre 1923 bei stürmischem Wettereine wenig 

angenehme Bekanntschaft gemacht hatte, lange Zeitabhold. Dies hinderte ihn aber nicht, im April 1932, 

als beimzweiten Reichspräsidenten-Wahlgang nur eine kurze Vorberei-tungszeit blieb, sich des Flugzeugs 

zu bedienen. Er faßte denplötzlichen Entschluß, mit einem gewaltigen Deutschlandflugeine 

Propagandatätigkeit zu entfalten, die alles bis dahin Da-gewesene in den Schatten stellte. Dieses 

Verfahren, das ihmdie Abhaltung von vier Versammlungen in verschiedenen großenStädten am gleichen 

Tage ermöglichte, wurde auch bei denspäteren Wahlkämpfen beibehalten. 

Von packender Anschaulichkeit ist die Schilderung, die Her-bert Seehofer in seinem Buche „Mit dem 

Führer unterwegs"von einem solchen Fluge gibt: 

  

„In der Kabine der „D 2600" ist jeder vollauf mit sichselbst beschäftigt Der Führer liest in Briefen, die 

ihm durchseinen Adjutanten überreicht wurden, und läßt sich dannwieder die in- und ausländischen 

Zeitungen vorlegen. Dr.Dietrich arbeitet noch an seinem Vortrag, den er heute nach1.00 Uhr über den 

Kurzwellensender an die Deutschen jen-seits der Grenzen richten will, und in dem er sich über 

denWahlkampf in Deutschland unter besonderer Berücksichti-gung der Persönlichkeit des Führers mit 

den Hörern unter-halten wird. Wir andern alle, denen das Fliegen nun schonalltägliches Ereignis 

geworden ist, vertreiben uns die dreiStunden bis Stuttgart, wie wir gerade aufgelegt sind. 

Die Stimmung in der Kabine ist zwanglos. Gerade hierunter den sechzehn Menschen offenbart sich der 

Führer inseiner ganzen schlichten Größe. Es wird nur wenig ge-sprochen. Eine Verständigung ist auch 

schwer, da das Häm-mern und Pochen der Motoren die Stimmen übertönt. Aberdas Land unter uns 

erzählt uns mit jedem Meter, den wirüberfliegen, immer neue, wunderbare, unterhaltende Ge-schichten. 

Wir sind jetzt langsam auf 1500 Meter geklettert. DieHeizung der Auspuffgase hat eine angenehme 

Wärme in derKabine erzeugt, und wir ziehen die Mäntel aus. Eben habenwir Wittenberg überflogen. Die 

Elbe schlängelt sich in kurio-sen Windungen durch das Land, als wenn man versehentlichTinte über eine 

bunte Kaffeedecke ausgegossen hätte. Fabrik-schornsteine, gerade fingerhoch, blasen mächtige Rauch-

schwaden nach oben, und in einem Walzwerk glüht hellesHochofenfeuer. 

Die Sonne ist schon verschwunden, und nur ein ganz schma-les, marineblaues Band zieht sich rund um 

den Horizont.Man ahnt, daß unten auf den Feldern gearbeitet wird, dennherbstliche Kartoffelfeuer 

schwelen in dünnen Rauchfäden,und auf einer Wiese hat man das letzte Gras geschichtet.Die Grashaufen 

sehen aus der Höhe wie grüne Wirsingköpfeauf einem schwarzen Blumenbeet aus. In der Ferne ver-

schwinden Land und Himmel zu grauem, dunstigem Gewölk,und unter uns liegt jetzt ein sauber 

geschnittenes Ziergarten beet. Es ist aber, wie aus der Flugkarte ersichtlich wird,ein stattlicher Wald von 

über 500 Morgen. 

Fragen Sie uns doch einmal, über welcher Stadt wirgerade hinwegfliegen? Niemand kann die Frage 

richtig be-antworten. Es wird hin und her gerätselt, aber' unser geo-graphisches Auge ist nicht geschärft 

genug, um auch nurungefähr auf den richtigen Landstrich zu tippen. Dabei müß-ten wir wissen, daß wir 

in gerader Richtung auf das schwä-bische Land zuhalten sollen, und sind überaus erstaunt, alsuns jetzt ein 

Zettel unterrichtet: Rechts da vorn liegt Saal-feld. Aber wo liegt Saalfeld eigentlich? 

Wir fliegen jetzt in 2400 Meter Höhe mit 160 KilometerGeschwindigkeit dem Flughafen Böblingen 



entgegen. Furcheneben Furche liegt das gepflügte Land unter den Trag-flächen, als wenn es mit einem 

großen Kamm sauber ge-kämmt worden wäre. 

Ein Flug über die vorwinterlichen Hänge Thüringens. Dawir in einer Höhenlage bleiben, kommen uns 

die verschiedenhohen Bergkämme scheinbar entgegen. Die Spitzen der ge-zackten Kämme wollen die 

Tragflächen streifen. Dabeitrennen uns mehrere hundert Meter »von ihnen. Ein weitesweißes Leinentuch 

ist über die Hänge gebreitet worden, unddie verschneiten Aecker muten an, als wenn ein 

aufgeteiltergroßer Blechkuchen mit Puderzucker bestreut worden wäre.Dann nähern wir uns dem 

schweigenden Thüringer Wald. 

Unvergeßliches Bild. Der Wald steht graugrün auf denHöhen, von Schnee überrieselt, wie ein Berg von 

Bleikristall.Jetzt hat man den Eindruck, als würden große KlumpenEisenfeilspäne durch starke Magneten 

nach den verschieden-sten Richtungen auseinandergezogen, um sich nun in bizarrenFormen 

vieltausendfältig zu ordnen. Die vereisten Kuppenglitzern und gleißen wie funkelnde Diamanten. 

Wohl eine gute halbe Stunde nehmen wir das vorweih-nachtliche Bild in uns auf. Es ist so 

stimmungsvoll. Mandenkt an Tannenbaum und Pfefferkuchen, an Lichterglanzund Engelshaar. Plötzlich 

staubt ein lustiges Schneetreibenan unseren Kabinenfenstern vorüber. An den Scheibenblühen Eisblumen. 

Also, es wird Winter. 

    Jetzt ist der Thüringer Wald überflogen, und nach Kitzin-gen und Mergentheim nähern wir uns 

Ludwigsburg. DieSonne bricht wieder durch und überstrahlt den herbstlichenLaubwald, der ockergelb 

und purpurn uns zu Füßen liegt. Insechs Minuten sollen wir landen. 

Die „D 2600" senkt sich auch schon in weiten Riesenspira-len. Gerade haben wir noch Zeit, nach 

unseren Mützen undunserem Koppelzeug zu fassen, schon setzen die Räder auf.Die Maschine springt 

noch einmal, zweimal, dann stehen wir,und von neuem umtost uns der Begrüßungsjubel der inErwartung 

gespannten Tausende, die sich auf dem RollfeldBöblingen, dem Flughafen Stuttgarts, in heller Freude 

ver-sammelt haben." 

Auch als Führer der NSDAP, hat Adolf Hitler nur ein Zielvor Augen gehabt: „Deutschland, nichts als 

Deutschland!” Seine ganze Kraft aber gehörte der Bewegung, die diesem Ziel zudienen hatte. Das Amt 

des Führers und Reichskanzlers legteeine Last der Veranwortung auf die Schultern dieses einenMannes, 

wie sie kaum je ein Mensch in der Welt zu tragenhatte. Weil er das Schicksal und die ferne Zukunft von 

siebzigMillionen gestalten wollte, mußte der Staatsmann über denParteiführer hinauswachsen. Aber wenn 

die NSDAP, heuteals der. alleinige politische Willensträger der Nation auch nurdie eine der gewaltigen 

Säulen ist, auf denen sich das neueReich aufbaut, wenn sie im Getriebe der Weltpolitik auch nurnoch 

einen Teil der Liebe, der Sorge, der Arbeit und der KraftAdolf Hitlers für sich in Anspruch nehmen kann, 

so ist siedoch auch heute noch des Führers eigentliche Heimat. 

Mit ihr hat er den dornenvollen Weg angetreten, der ihnauf die Höhe seines Erfolgs geführt hat. Ihr und 

jedem ein-zelnen seiner Mitkämpfer hält er die Treue, die er selbst be-dingungslos von jedem fordert. 

Denn wie er auch, der ein Herzfür jedermann hat, großzügig und verständnisvoll über kleinemenschliche 

Schwächen hinwegsieht, eines gibt es, das ihn er-barmungslos macht und unerbittlich: Untreue. Untreue 

gegen-über der Bewegung und gegenüber ihm, dem Führer. Wertreulos ist, ist ehrlos. Denn 

„unsere Ehre heißt Treue". 

  

  

2. Kapitel 

  

Aus den Frühtagen der Bewegung 
  

Das politische Dasein, das die am 5. Januar 1919 von demSchriftsteller Karl Harrer in München 

gegründete „DeutscheArbeiterpartei" mit ihren nicht mehr und nicht weniger alssechs Mitgliedern 

fristete, war das eines Vereins wohlmeinen-der nationaler Männer, die das verhängnisvolle Wirken 

desMarxismus erkannt und sich zusammengeschlossen hatten, umdie deutsche Arbeiterschaft wieder der 



Nation zurückzugewin-nen. So richtig diese Erkenntnis an sich war, so sehr fehltediesen Leuten das Zeug, 

um sie in die Wirklichkeit umzusetzen.Daß sie kein Geld hatten, war nicht das Schlimmste. Aber 

siebesaßen keine einheitliche große Linie, nach der sie ihren Kampfhätten führen können. Sie standen 

einsam und hilflos einerWelt gegenüber, die sie entweder absichtlich übersah oder vonihrer Existenz 

überhaupt keine Ahnung hatte. Sie fanden nichtden Schlüssel, das Augenmerk des Volkes auf sich zu 

lenkenund wären daher wahrscheinlich ihrer Lebtage mit ihrer „Partei" »nicht über den Rahmen eines 

völlig bedeutungslosen Debattier-klubs hinausgekommen. Kurz gesagt, ihnen fehlte der Führer.Er erstand 

ihnen in ihrem siebenten Mitglied. 

Mit dem Tage — es war wohl der 16. September des Jahres1919 — als Adolf Hitler sich der deutschen 

Arbeiterpartei an-schloß, beginnt die Entwicklung ihres einzigartigen Aufstiegs.Hitler erkannte sofort, 

daß die Partei aus ihrer Verborgenheitheraus und an die Oeffentlichkeit treten müsse. Das einzigeMittel 

hierzu schien ihm eine systematisch betriebene, groß-zügige Propaganda, die vor allem der Psyche der 

breiten Massegerecht würde. Zunächst hatte Hitler freilich im „Ausschuß"dieser Partei, die nach 

parlamentarischen Grundsätzen arbeitete,die größten Widerstände hinwegzuräumen, um jede, auch 

diegeringfügigste Neuerung durchzuführen. Schon die Anschaffung zweier Gummistempel mit dem 

Aufdruck „Deutsche Arbeiterpartei", die nunmehr zur Kennzeichnung der Briefbogen ver-wendet werden 

sollten, kostete keine geringe Mühe. Dannkamen gar Flugblätter und endlich sogar Plakate! Für all 

daswar natürlich Geld notwendig. Als „Kasse” diente eine leereZigarrenschachtel, deren spärlicher Inhalt 

von dem Kassiererängstlich behütet und gegen jeden Zugriff erbittert verteidigtwurde. So mußte Hitler 

nach und nach seine eigenen Ersparnissefür die dringendsten Anschaffungen verwenden. 

Hauptsächlichaber drängte er darauf, daß möglichst viele Versammlungen ab-gehalten wurden, in denen 

er nun immer häufiger als Rednerauftrat. Wenn ihm auch Harrer einmal das Zeugnis ausstellte,er sei alles 

andere als ein Redner, so waren die Zuhörer, zudenen er sprach, anderer Meinung. Er verstand es wie 

keinanderer, sie zu begeistern und in seinen Bann zu ziehen. Aberes dauerte lange und erforderte eine 

zähe Ausdauer, bis sichdie Säle füllten. Die ersten Male waren es nur 7, 11 und 25 Per-sonen, die sich 

dann zu Beginn des Jahres 1920 auf 270 steiger-ten. Es kostete auch keine geringe Mühe, die jeweiligen 

Wirtezur Abgabe ihrer Säle zu bewegen. Denn einmal standen sie derneuen Partei an sich mißtrauisch 

gegenüber, weil sie entwedernoch gar nichts oder aber jedenfalls nichts Gutes über sie ge-hört hatten, und 

andererseits spielte die Frage des Mietpreisesdabei eine beachtliche Rolle. 

Der große Sprung in die Oeffentlichkeit geschah aber erst am24. Februar 1920 im Festsaal des 

Münchner Hofbräuhauses.Dieser Tag muß als der eigentliche Gründungstag der NSDAP,gelten, wenn sie 

auch ihren heutigen Namen „Nationalsozia-listische Deutsche Arbeiterpartei" erst seit dem 

Salzburgerzwischenstaatlichen Parteitage vom 8./9. August 1920 führt. Andiesem 24. Februar verkündete 

und erläuterte Adolf Hitler dasProgramm seiner Bewegung, das in 25 grundlegenden 

Thesenzusammengefaßt war. Damit waren die wesentlichsten Grund-forderungen unserer Zeit in einem 

politischen Glaubensbekennt-nis der Bewegung niedergelegt, und gleichzeitig die strategi-schen Leitsätze 

für den Aufbau des kommenden nationalsozia-listischen Staates aufgestellt; Der Erfolg der Versammlung 

warein durchschlagender. Auch ein Sprengungsversuch, von marxistischer Seite unternommen, konnte 

rasch und nachdrücklichstunterdrückt werden. 

Nun war der Bann gebrochen, eine Versammlung jagte dieandere, und es dauerte kein ganzes Jahr 

mehr, bis Hitler dasWagnis eingehen konnte, das Gebäude des Zirkus Krone amMarsfeld als 

Versammlungsraum zu wählen. 

Bald trat etwas ein, was die bürgerlichen Parteien niemalsgekannt haben: alle Versammlungen der 

Nationalsozialistenwaren überfüllt und mußten schon lange vor Beginn polizeilichgesperrt werden. Ob es 

sich um den jeden Abend im Cafä Neu-mayer stattfindenden Zentralsprechabend oder um die nunimmer 

häufiger werdenden Zirkusversammlungen handelte,immer bot sich das gleiche Bild. Schon Stunden 

vorher strömtendie Massen in den Raum und warteten, dicht wie die Heringeaneinandergedrängt, 

geduldig auf das Kommen des Führers.Da sah man jung und alt, Menschen aller Stände und Berufe,für 

die schon damals jede Hitlerversammlung ein Erlebnis be-deutete. Alte, zitterige Weiblein brachten sich 

zusammenklapp-bare Stühle mit, um für alle Fälle einen Sitzplatz zu bekommen.Wenn Hitler dann, von 

nicht endendem Jubel begrüßt, erschien,konnte er sich nur mit Mühe den Weg zum Podium bahnen. 



Die Spießbürger aller Parteien waren dem Angriffsgeist derjugendlichen Bewegung nicht gewachsen. 

Wenn eine HandvollNationalsozialisten das'nichtssagende Geschwätz eines gegne-rischen 

Versammlungsredners durch Zwischenrufe störte undwenn die Ordnungsmänner sie daran zu hindern 

suchten, dannflogen die Fetzen. Blutige Köpfe waren an der Tagesordnung.Aber wehe, wenn es ein 

Gegner wagte, in unseren eigenen Ver-sammlungen aufzumuckenl Da genügte ein einziger Ruf 

„zurGeschäftsordnung!" und der Eindringling flog in hohem Bogenhinaus. Diese Unduldsamkeit war aber 

das einzige Mittel für diePartei, sich gegen ihre an Zahl vielfach überlegenen Gegnerdurchzusetzen. 

Ueberdies besaß sie auch das moralische Rechtdazu, denn sie hatte sich von Anfang an unzweideutig als 

eineKampfbewegung bekannt und sich im Gegensatz zu ihren poli-tischen Feinden niemals auf 

demokratische Gleichheits- undBrüderlichkeitstheorien oder auf parlamentarische Gepflogen-heiten 

berufen. 

Diese handgreiflichen Auseinandersetzungen mit Störenfrie-den hatten im übrigen noch einen anderen 

Grund. Die größteSchwierigkeit für die Partei lag naturgemäß, wie schon aus-geführt wurde, darin, daß 

niemand von ihr Kenntnis nahm.Im Anfang waren es immer die gleichen wenigen Unentwegten,die in 

den nationalsozialistischen Versammlungen beieinander-saßen und den Ausführungen ihres Redners 

lauschten. Fremdeaber kamen zunächst kaum in die Säle. Es war eine junge Be-wegung, die alle Mittel 

aufwenden mußte, um die Aufmerksamkeit der Oeffentlichkeit zu ertrotzen. Alles wurde versucht, wasim 

Rahmen der zur Verfügung stehenden mehr als bescheidenenGeldmittel möglich war. Erst waren es mit 

der Maschine ge-schriebene Zettel, die von den Mitgliedern des Ausschusses —sie waren in der 

allerersten Zeit im wesentlichen zugleich dieeinzigen Mitglieder der Partei — treppauf, treppab in 

dieBriefkästen geworfen wurden. Später konnte man dazu über-gehen, die Versammlungen durch 

öffentlichen Plakatanschlaganzukündigen. Die großen roten Plakate, die in ausführlichen,u von Hitler 

verfaßten Texten zu den politischen TagesfragenStellung nahmen und von allen Litfaßsäulen Münchens 

leuch-teten, erregten bald die Aufmerksamkeit der Bevölkerung. Vorihnen stauten sich die Massen, und 

es entspannen sich erregteDiskussionen für und wider die dort abgedruckten Aufrufe. Sowurden sie 

schnell zu dem zugkräftigsten Propagandamittel undwaren endlich nicht mehr wegzudenken aus dem 

MünchnerStraßenbild, bis sie dann in späteren Jahren von der schlauenPolizei, der diese Wirkung ein 

Dorn im Auge war, aus „ver-kehrstechnischen Gründen" verboten wurden. Bei der Vor-bereitung der 

ganz großen Kundgebungen im Zirkus und später. auf dem Königsplatz war Hitler auch auf den 

Gedanken ge-kommen, Flugblätter in großen Mengen drucken und aus fah-renden Autos unter die 

Massen werfen zu lassen, ein Verfahren,das sich als außerordentlich wirkungsvoll erwies. Aber 

anfangs,als es mit Hilfe der Plakate gelungen war, selbst größere Sälezu füllen, war den Versammlungen 

dennoch ein spürbarer Erfolgversagt, weil die gesamte Presse aller Schattierungen sich hart-näckig 

darüber ausschwieg. Da ereignete sich eines Abends imHofbräukeller ein Zwischenfall. Ein Mann, der 

einen Zwischenruf gewagt hatte, wurde von den Nationalsozialisten ein wenigunsanft an die frische Luft 

befördert. Anderntags stand in den„Münchner Neuesten Nachrichten" zu lesen, daß in der Ver-sammlung 

einer deutschen Arbeiterpartei ein harmloser Besucherverprügelt worden sei. Es sei in höchstem Grade 

bedauerlich,zu welchen Auswüchsen der politische Kampf unserer Tage ge-führt habe. — Nun endlich 

hatte die Partei das Mittel gefunden,um die Zeitungen aus ihrer eisigen Zurückhaltung herauszu-locken! 

Hier war das Seil, an dem sie sich aus der Tiefe ihresUnbeachtetseins hinaufziehen konnte an das 

Tageslicht der„öffentlichen Meinung". Die Kritik, die hier in der Presse anihren Bestrebungen geübt 

wurde, war allerdings recht herb undunfreundlich, denn auf ihr Wollen und ihre Ziele wurde über-haupt 

nicht eingegangen. Aber die Partei wollte um keinenPreis weiterhin vollständig totgeschwiegen werden. 

Es wurdealso in Zukunft jede Gelegenheit beim Schopfe gepackt, einewenn auch geringfügige 

Herausforderung mit einem handfestenHinauswurf zu beantworten. Und siehe da! Von dieser Zeit 

anbeschäftigte sich die bürgerliche und rote Presse fast täglichmit den bösen Nazis. 

Streitigkeiten mit „politisch Andersdenkenden" fanden natür-lich auch auf der Straße statt. Mehr als 

einmal ist es vor-gekommen, daß Hitler selbst vom Auto aus einen Menschenauflauf sah und sofort den 

Grund für die Ansammlung ahnte.Kaltblütig ließ er im dichtesten Gewühl halten, sprang mit 

seinenBegleitern aus dem Wagen und hieb seine Kameraden heraus. 

Ueberhaupt war Adolf Hitler persönlich wie späterhin soauch in den frühen Kampftagen stets im 



Brennpunkt der Gefahrzu finden. So wurde er auch mit einigen „Komplicen" wegenSprengung einer 

separatistischen Versammlung des IngenieursBallerstedt vom „Bayernbund" auf fünf Wochen ins 

Gefängnisgesperrt. 

Es lag in der Natur der Sache, daß die Nationalsozialistendauernd mit der Polizei und den Gerichten zu 

tun hatten.Sie vergingen sich fortwährend gegen die „Gesetze" undgeltenden Bestimmungen. Meistens 

war es das „Republik-schutzgesetz", das seine Opfer forderte. Sei es, daß nachts plötz-lich die schwarz-

rot-goldene Fahne vom hohen Mast am Bahnhofsplatz verschwunden war, sei es, daß der Herr 

Reichspräsi-dent Ebert, der die Unvorsichtigkeit begangen hatte, sich ineinem Seebade photographieren 

zu lassen, bei seiner Ankunftin München mit flatternden roten Badehosen begrüßt wurde:immer waren 

die Anstifter, Urheber und Rädelsführer National-sozialisten. Das Ankleben von Zetteln, das Verteilen 

verbotenerFlugblätter und die Belästigung deutscher Staatsbürger jüdi-schen Glaubens waren gleichfalls 

ein recht häufiger Anlaß zuKonflikten mit der Autorität des Systemstaates. Daß auchPressevergehen hier 

eine große Rolle spielten, liegt auf derHand. Der „Völkische Beobachter", das einzige Organ, das 

diePartei in den ersten Jahren besaß, erschien bis zum Februar1923 nur zweimal wöchentlich und auch 

nach seinem Ausbauzur Tageszeitung noch über ein halbes Jahr in kleinem Format.Aber es strotzte 

jedesmal von Beleidigungen führender Leuteder Novemberrepublik. Unbarmherzig und mit beißendem 

Spottgeißelten Männer wie Dietrich Eckart, Alfred Rosenberg undHermann Esser die bestehenden 

Mißstände und die dafür ver-antwortlichen Bonzen der Sozialdemokratie und des Zentrums.Auch mit den 

bürgerlichen Parteien, die feige und erbärmlichsich mit den Tatsachen und Zuständen abfanden, wurde 

uner-bittlich abgerechnet. Zwar ließ die demokratische Pressefrei- .heit der schwarz-rot-goldenen 

Republik damals einer Zeitungeinen verhältnismäßig weiten Spielraum. Aber trotzdem hageltees Verbote 

für den VB. sowie Prozesse und Zivilklagen gegenseine Schriftleiter.' 

Man muß sich die Nationalsozialisten der Kampfzeit allesandere als „salonfähig" vorstellen. Verwegen 

sahen sie aus,die Kämpfer, die sich Adolf Hitler damals zur Verfügung stellten und sich ihm und seinem 

Wollen auf Gedeih und Verderbverbunden fühlten. Erst waren es Frontsoldaten seines Regi-ments, die 

den Weg zu ihm fanden, weil sie seine Kühnheit undseinen makellosen Charakter vom Felde her kannten, 

weil sieerbittert waren über den Niedergang des Vaterlandes und bisin die Seele hinein angewidert von 

dem Treiben, das sie in derHeimat und vor allem in den Erscheinungen unseres politischenLebens 

vorfanden. Sie sahen, hier bei der Partei Adolf Hitlerswar noch der alte Kampfgeist, der sie selbst im 

Schützengraben beseelt hatte, hier war der unbändige Wille, einen. Umschwungaus einer trostlosen 

Epoche herbeizuführen. Hier galt ein ganzerKerl noch etwas, sein Schneid, seine Einsatzbereitschaft, 

seinekräftigen Fäuste, mit denen er dreinschlagen konnte, wenn esnot tat, hier waren sie willkommen und 

wurden richtig einge-schätzt. Andere ihres Schlages gesellten sich zu ihnen. Dazukam die 

nationalgesinnte, aktivistische Jugend, die den ganzenSchwung und allem Idealismus ihrer Jahre 

mitbrachte und dasihrige dazu beitrug, daß stets frisches Blut und jugendliche Be-geisterung diese 

Bewegung durchpulste und durchglühte. Siealle hatten anfangs keinerlei einheitliche Kleidung. Die 

meistentrugen ihre zerschlissenen, feldgrauen Soldatenröcke. Es galtals ungeschriebenes Gesetz, sich bei 

seinem Auftreten in derOeffentlichkeit ein möglichst wildes und martialisches Aus-sehen zu geben. Das 

Tragen von Hemdkragen war selbstver-ständlich verpönt. Später ging man allmählich zur grauen 

Windjacke und Schimütze über. Das braune Hemd wurde erst imJahre 1925 allgemein eingeführt. Die 

rote Armbinde mit demschwarzen Hakenkreuz im weißen Feld hat Adolf Hitler, ebensowie das 

Parteiabzeichen, die Sturmfahne und zu Beginn desJahres 1923 auch die Standarte, selbst entworfen. 

Der Ordnungsdienst der NSDAP., aus dem sich später dieSA. entwickelte, setzte sich in der ersten Zeit 

aus sämtlichenmännlichen Mitgliedern der Partei zusammen. Den Ehren-namen „Sturmabteilung" verlieh 

ihnen Hitler nach der denk-würdigen Hofbräuhaussaalschlacht vom 4. November 1921, beider sie sich 

gegen eine überwältigende rote Uebermacht heroischgeschlagen hatten. Damals hatten die Marxisten zum 

erstenMale einen groß angelegten Sprengungsversuch einer national-sozialistischen Versammlungen 

unternommen. 

Den dramatischen Verlauf dieses Abends schildert der Führerin „Mein Kampf“: 

  

„Als ich um dreiviertel acht Uhr in die Vorhalle des Hof-bräuhauses kam, konnte allerdings ein 



Zweifel über die vor-handene Absicht nicht mehr bestehen. Der Saal war übervollund deshalb 

polizeilich gesperrt worden. Die Gegner, die sehrfrüh erschienen waren, befanden sich im Saal und 

unsereAnhänger zum größten Teil draußen. Die kleine SA. erwartete mich in der Vorhalle. Ich ließ die 

Türen zum großenSaal schließen und hieß dann die fünfundvierzig oder sechs-undvierzig Mann 

antreten. Ich habe den Jungens vorgestellt,daß sie wahrscheinlich heute der Bewegung zum ersten 

Maleauf Biegen und Brechen die Treue halten müßten, und daßkeiner von uns den Saal verlassen 

dürfe, außer sie trügenuns als Tote hinaus; ich würde selbst im Saale bleiben,glaubte nicht, daß mich 

auch nur einer von ihnen verlassenwürde; erblickte ich aber selber einen, der sich als Feiglingerweise, 

so würde ich ihm persönlich die Binde herunter-reißen und das Abzeichen fortnehmen. Dann forderte 

ich sieauf, beim geringsten Versuch zur Sprengung augenblicklichvorzugehen und dessen eingedenk zu 

sein, daß man sich ambeeten verteidigt, indem man selbst angreift. 

  

Ein dreifaches Heil, das dieses Mal rauher und heisererklang als sonst, war die Antwort 

Dann ging ich in den Saal hinein und konnte nun miteigenen Augen die Lage überblicken. Sie saßen 

dick herinnenund suchten mich schon mit Augen zu durchbohren. ZahlloseGesichter waren mit 

verbissenem Haß mir zugewandt, wäh-rend andere wieder, unter höhnischen Grimassen, sehr ein-deutige 

Zurufe losließen. Man würde heute „Schluß machenmit uns", wir sollten auf unsere Gedärme achtgeben, 

manwürde uns das Maul endgültig verstopfen, und was es solcherschöner Redensarten sonst noch gab. 

Sie waren sich ihrerUebermacht bewußt und fühlten sich danach. 

Dennoch konnte die Versammlung eröffnet werden, und ichbegann zu sprechen. Ich stand im 

Hofbräuhausfestsaal immeran einer der Längsfronten des Saales und mein Podium warein Biertisch. Ich 

befand mich also eigentlich mitten unter denLeuten. Vielleicht trug dieser Umstand dazu bei, um gerade 

indiesem Saale immer eine Stimmung entstehen zu lassen, wieich sie sonst an keiner Stelle- ähnlich 

wiedergefunden habe. 

Vor mir, besonders links vor mir, saßen und standen lauterGegner. Es waren durchaus-robuste Männer 

und Burschenzu einem großen Teil aus der Maffeifabrik, von Kustermann,aus den Isariazählerwerken 

usw. Der linken Saalwand ent-lang hatten- sie sich bereits ganz dicht bis an meinen Tischvorgeschoben 

und begannen nun Maßkrüge zu sammeln, d. h.sie bestellten immer wieder Bier und stellten die 

ausgetrun-kenen Krüge unter den Tisch. Ganze Batterien entstanden so,und es hätte mich 

wundergenommen, wenn die Sache heutewieder gut ausgegangen wäre. 

  

Nach ungefähr eineinhalb Stunden — so lange konnte ichtrotz aller Zwischenrufe sprechen — war 

es fast so, als ob ichHerr der Lage sein würde. Die Führer der Sprengtruppsschienen dies selbst auch 

zu fühlen; denn sie wurden immerunruhiger, gingen öfter hinaus, kamen wieder herein undredeten 

sichtlich nervös auf ihre Leute ein. ' * 

Ein psychologischer kleiner Fehler, den ich in der Abwehreines Zwischenrufes beging und der mir, 

kaum, daß ich dasWort aus dem Munde hatte, selbst zum Bewußtsein kam,gab das Signal zum 

Losschlagen. 

Ein paar zornige Zwischenrufe, und ein Mann sprang plötz-lich auf einen Stuhl und brüllte in den 

Saal hinein: „Frei-heit!" Auf welches Signal hin die Freiheitskämpfer mit ihrerArbeit begannen. 

In wenigen Sekunden war der ganze Raum erfüllt voneiner brüllenden und schreienden 

Menschenmenge, über die,Haubitzenschüssen ähnlich, unzählige Maßkrüge flogen; da-zwischen das 

Krachen von Stuhlbeinen, das Zerplatschen der Krüge, Grölen und Johlen und Aufschreien. 

Es war ein blödsinniger Spektakel. 

Ich blieb auf meinem Platz stehen und konnte beobachten,wie restlos meine Jungens ihre Pflicht 

erfüllten. 

Da hätte ich eine bürgerliche Versammlung sehen mögen! 

Der Tanz hatte noch nicht begonnen, als auch schon meineSturmtruppler, denn so hießen sie von 

diesem Tage an,angriffen. Wie Wölfe stürzten sie in Rudeln von acht oderzehn immer wieder auf 

ihre Gegner los und begannen, sienach und nach tatsächlich aus dem Saale zu dreschen. Schonnach 

fünf Minuten sah ich kaum mehr einen von ihnen, dernicht schon blutüberströmt gewesen wäre. Wie 



viele habe ichdamals erst so recht kennengelernt; an der Spitze meinenbraven Maurice, meinen 

heutigen Privatsekretär Heß undviele andere, die, selbst schon schwer verletzt, immer wieder 

angriffen, solange sie sich nur auf den Beinen halten konnten.Zwanzig Minuten lang dauerte der 

Höllenlärm, dann aber,waren die Gegner, die vielleicht sieben- und achthundertMann zählen 

mochten, von meinen nicht einmal fünfzig Mannzum größten Teil aus dem Saale geschlagen und die 

Treppenhinuntergejagt Nur in der linken rückwärtigen Saalecke hieltsich noch ein großer Haufen und 

leistete erbittertsten Wider-stand. Da fielen plötzlich vom Saaleingang zum Podium herzwei 

Pistolenschüsse, und nun ging eine wilde Knallerei los.Fast jubelte einem doch wieder das Herz 

angesichts solcherAuffrischung alter Kriegserlebnisse. 

Wer schoß, ließ sich von da ab nicht mehr unterscheiden;nur das eine konnte man feststellen, daß von 

dem Augenblickan sich die Wut meiner blutenden Jungens noch mächtiggesteigert hatte und endlich 

die letzten Störer überwältigt ausdem Saale hinausgetrieben wurden. 

Es waren ungefähr fünfundzwanzig Minuten vergangen;der Saal selbst sah aus, als ob eine Granate 

eingeschlagenhätte. Viele meiner Anhänger wurden gerade verbunden,andere mußten weggefahren 

werden, allein wir waren dieHerren der Lage geblieben. Hermann Esser, der an diesemAbend die 

Versammlungsleitung übernommen hatte, erklärte:„Die Versammlung geht weiter. Das Wort hat der 

Referent",und ich sprach dann wieder. 

  

Die Versammlung, in der die Wirkung auf die Massen durchdas gesprochene Wort ausgeübt wird, war 

aber nur das eineder Mittel, durch welche das Volk für die nationalsozialistischeIdee gewonnen werden 

sollte. Das andere, nicht minder wichtig,war die Demonstration. Hitler erkannte von Anfang an, daßder 

Nationalsozialismus dem Marxismus die Herrschaft über-die Straße streitig machen müsse. So verging 

kaum ein Tag,an dem nicht irgendwo in München in kleineren oder größerenTrupps marschiert wurde. 

Vorne wurde die Hakenkreuz-fahne getragen oder auch die alte Flagge der Reichskriegs-marine, die 

damals noch mitgeführt wurde in Erinnerung anden heldenmütigen Einsatz, durch den sich die 

Freiwilligenver-bände der Marine bei der Niederwerfung der kommunistischenUnruhen in München und 

im Ruhrgebiet ausgezeichnet hatten. 

Kräftig gesungen wurde bei diesen Umzügen und die Lieder,die aus rauhen Kehlen erschollen, klangen 

nicht jedem Ohrerfreulich. Denn es waren nicht nur die altbekannten, von derKriegszeit her so vertrauten 

Soldatenlieder, sondern auch neue,aus dem Augenblick herausgeborene mit einem zuweilen bedroh-lich 

antisemitischen Inhalt, so daß man manchesmal beobachtenkonnte, wie sich beim Herannahen des Zuges 

die Rolläden angewissen Wohnungen und Geschäften geräuschvoll schlossen.Ein Lied aber war bis zum 

Zusammenbruch des 9. Novemberdas Leiblied der Bewegung, und es ist jedem alten Kämpferbis heute 

unvergeßlich geblieben: 

  

Hakenkreuz am Stahlhelm,schwarz-weiß-rotes Band Sturmabteilung Hitlerwerden 

wir genannt. 

  

Mehr und immer mehr Leute schlossen sich unterwegs einersolchen Kolonne an und sangen laut und 

begeistert mit, mancher,um von diesem Tage an die Bewegung niemals mehr zu ver-lassen. 

  

3. Kapitel 

  

Bayern wird erobert 
  

Die ersten Ortsgruppen außerhalb Münchens waren Rosen-heim und Landshut.. 

Im Gegensatz zu dein Aufbau bürgerlicher Parteien, die meistzu Beginn ihrer Tätigkeit an möglichst 

vielen Plätzen Orts-gruppen gründeten und Führer einsetzten, noch bevor sie Soldatenhatten, vollzog sich 

der Aufbau der NSDAP, organisch. Darumwar es auch der Wille des Führers, sich zunächst in einerStadt 



eine feste Position zu schaffen, von der aus dann späterVorstöße ins Land hinaus unternommen werden 

konnten. 

Diese Stadt war München. Auf sie konzentrierte am AnfangAdolf Hitler seine ganze Kraft, und selbst, 

als er dort schonfesten Fuß gefaßt hatte und im Lande schon eine große Zahlvon Stützpunkten bestand, 

blieb ihr sein Hauptaugenmerk zu-gewandt. So sprach er wöchentlich, abgesehen von dem jedenMontag 

stattfindenden Zentralsprechabend, in München inöffentlichen Versammlungen. 

Wenn Leute von auswärts, angezogen von den Ereignissenin München und getrieben von ihrer eigenen 

inneren Sehnsuchtnach einer Aenderung der politischen Lage in Deutschland, inAdolf Hitlers 

Versammlungen gekommen waren, so trugen sie dieKunde von seiner Persönlichkeit und von seinem 

Wollen in ihreHeimat und warben dort wiederum eine Schar unentwegter undfanatischer Kämpfer für 

seine Idee. Erst dann aber, wenn aneinem Orte durch die entsprechenden Vorarbeiten und durcheine 

bestimmte Anzahl von Mitgliedern die Grundlage, für eineorganisatorische Erfassung der Anhänger 

gegeben war, wurdezur Ortsgruppengründung geschritten. In einem Gasthause oderin einem sonst 

geeigneten Saale berief man eine öffentliche Vessammlung ein. Die Anhänger hatten sich vorher aus 

MünchenFlugzettel und Anmeldeformulare mitgebracht, und wenn dann noch ein Redner aus der Zentrale 

oder gar der Führer selbsterschien, dann war die neue Ortsgruppe gesichert. Als schoneine SA. bestand, 

wurde sie bei solchen Anlässen wie überhaupt bei Versammlungen aus der ganzen Umgegend 

zusammengezogen.Die Männer kamen oft stundenweit zu Fuß, mit Rad oder Last-wagen. Im Anfang 

waren es alle verfügbaren männlichenParteigenossen, die zum Schutze der Versammlung zusammen-

strömten, denn die Gegner boten ihrerseits natürlich alles auf,um die Errichtung neuer Stützpunkte zu 

verhindern. 

Da konnte es denn nicht ausbleiben, daß diese Volksversammlungen häufig in wüsten Saalschlachten 

endeten, wobei aller-dings meistens die Nationalsozialisten siegreich das Feld behaup-teten. Natürlich 

erlitten sie auch in einzelnen Fällen Schlappen,dann, wenn eine Versammlung nicht genügend vorbereitet 

waroder wenn sich die Gegner eine „Kanone" als Diskussionsrednerverschrieben hatten, die dann mit 

einem entsprechenden Aufgebotanrückte. Einmal, es war im Jahre 1923, war eine national-sozialistische 

Versammlung in Regensburg von einer marxisti-schen Uebermacht auseinandergeschlagen worden. Da 

beschloßder Führer eine Strafexpedition. Es wurde eine neue Versamm-lung anberaumt, zu der die 

Münchner SA. vollzählig erscheinensollte, um den Regensburger Marxisten ein für allemal zuzeigen, daß 

wir ihnen, wenn sie es darauf anlegten, in punctoTerror durchaus gewachsen waren. Zu diesem Zweck 

wurde einSonderzug gemietet. Aber als wir In froher Kampfstimmungam Münchner Hauptbahnhof 

sammelten, kam ein polizeilichesVerbot, und der Plan mußte auf eine spätere Zeit verschobenwerden. 

Uebrigens waren die Marxisten durchaus nicht die einzigenGegner, mit denen die Nationalsozialisten 

der ersten Jahre zurechnen hatten. Im Separatismus erwuchs ihnen ein zweiter,nicht minder hartnäckiger 

und gefährlicher Feind, dessen dema-gogische Propaganda die Vorteile, welche das bayerische Volkbei 

einer Loslösung Bayerns vom marxistisch mißregierten Reichgenießen würde, in den schillerndsten 

Farben zu malen verstand. 

Obwohl die NSDAP, in ihrer ganzen Einstellung um keinJota von ihrem Ziele und ihrem Programm 

abzuweichen gewilltwar, mußte sie mit den in Bayern bestehenden verschiedenen Verbänden 

vaterländischen Charakters Fühlung halten und auchgelegentlich bei bestimmten Anlässen mit ihnen 

Zusammengehen.Dies war vor allem der Fall, wenn in großen Demonstrationenauf dem Königsplatz eine 

einheitliche Willenskundgebung zu-stande kommen sollte, wie etwa gegen das anläßlich der Er-schießung 

Rathenaus proklamierte Republikschutzgesetz odergegen die Auflösung der Einwohnerwehren. Ergaben 

sich aussolchen gemeinsamen Aktionen auch manche Vorteile für dieBewegung, so erwies sich doch bald 

auch hier die Wahrheit desWortes, daß der Starke am mächtigsten allein ist. Denn Zieldes Führers konnte 

auf die Dauer nicht Arbeits- und Interessen-gemeinschaft sein, was er wollte, war das allmähliche Ver-

schwinden im Wollen annähernd gleich gerichteter Gruppenund Organisationen und ihr Aufgehen in der 

NSDAP. 

Die Deutsch-sozialistische Partei, wenigstens ihre in Frankenunter Führung von Julius Streicher 

bestehende Gruppe, wareine der ersten völkischen Organisationen, die den Weg zuAdolf Hitler fand. In 

Streicher gewann der Führer nicht nureinen seiner treuesten Mitstreiter, sondern vor allem einenMann, 



der den kompromißlosen Kampf gegen Alljuda auf seineFahnen geschrieben hatte. 

Auch in München war ein Mann, der gleichfalls schon sehrfrüher die Gefahr des Judentums für das 

deutsche Volk erkanntund über den Antisemitismus zum Nationalsozialismus gefundenhatte. Dietrich 

Eckart, der volksverbundene Dichter, hatte alsaufrechter und mutiger Patriot inmitten der roten 

MünchnerRäterepublik seine kühne Zeitschrift „Auf gut deutsch" heraus-gegeben. Schon im Sommer 

1919 stieß er zu Adolf Hitler, mitdem ihn bald eine enge Freundschaft verband, und zwei Jahrespäter 

übernahm er die Hauptschriftleitung des „VölkischenBeobachters". Als Berlin 1923 auf Grund des 

Republikschutz-gesetzes einen Haftbefehl gegen ihn erließ, mußte er sich längereZeit auf dem 

Obersalzberg bei Berchtesgaden versteckt halten,durch ihn lernte der Führer diese Gegend, die ihm heute 

Heimatgeworden ist, kennen und lieben. In seinem „Deutschland er-wache!", das später von Ganßer 

vertont wurde, hat DietrichEckart der Bewegung ein Kampflied von ewigem Wert geschenkt. 

Die Bewegung war, stets gewillt, das Herz des deutschen Volkes mit geistigen Waffen, durch 

unermüdliche Aufklärungzu erringen. Wo ihr aber Gewalt entgegengesetzt wurde, dawar sie entschlossen, 

diesen Terror, wenn es sein mußte, mitaller Brutalität niederzubrechen. Bis jetzt gebot der Marxismusüber 

die Straße. Da prägte Adolf Hitler das Wort: „Wirhaben dem Marxismus beizubringen, daß der künftige 

Herrder Straße der Nationalsozialismus ist, genau so, wie er einstder Herr des Staates sein wird." 

Daß es dem Führer mit dieser Parole ernst war,, solltedie Oeffentlichkeit in Koburg erfahren. An der 

Spitze von800 Münchner SA.-Männern zog Adolf Hitler am 14. Ok-tober 1922 mit klingendem Spiel und 

wehenden Fahnen indiese rote Hochburg ein. Die bürgerlichen Parteien, die ge-meinsam mit den 

Nationalsozialisten dort einen deutschenTag veranstalten wollten, waren schon im Begriffe, vor 

derdrohenden Haltung der roten Meute zu kapitulieren. 

Aber der Führer lehnte die Vorschläge ihrer Vertreter, die .sie ihm als Ergebnis ihrer Verhandlungen 

mit den Marxistenbei seiner Ankunft am Bahnhof unterbreiteten, glatt ab. DieNationalsozialisten sollten 

mit eingerollten Fahnen, ohne Musikund nicht in geschlossenem Zuge die Stadt betreten. Sofortgab der 

Führer den Befehl zum Antreten der Hundertschaften.Nun sollten ihn die roten Herrschaften und ebenso 

die „völ-kischen" Angsthasen einmal kennenlernenl 

„Schon auf dem Bahnhofplatz", so schreibt der Führer überden denkwürdigen Marsch, „empfing uns 

eine nach vielenTausenden zählende, grölende und johlende Menschenmenge.„Mörder", „Banditen", 

„Räuber", „Verbrecher" waren dieKosenamen, mit denen uns die vorbildlichen Begründer derdeutschen 

Republik liebreich überschütteten. Die junge SA.hielt mustergültig Ordnung, die Hundertschaften 

formierten sichauf dem Platz vor dem Bahnhof und nahmen zunächst von denAnpöbelungen keine Notiz. 

Durch ängstliche Polizeiorganewurde der abmarschierende Zug in der für uns alle ganzfremden Stadt 

nicht, wie bestimmt, in unser Quartier, eine ander Peripherie Koburgs liegende Schützenhalle,.sondern in 

denHofbräuhauskeller, nahe dem Zentrum der Stadt, geleitetLinks und rechts vom Zuge nahm das Toben 

der begleitenden Volksmassen immer mehr zu. Kaum daß die letzte Hundert-schaft in den Hof des’ 

Kellers eingebogen war, versuchtenauch schon große Massen, unter ohrenbetäubendem 

Geschrei,nachzudrücken. Um dies zu verhüten, schloß die Polizei denKeller ab. Da dieser Zustand ein 

unerträglicher war, ließ ichnun die SA. noch einmal antreten, ermahnte sie kurz und for-derte von der 

Polizei die augenblickliche Oeffnung der Tore.Nach längerem Zögern kam sie dem auch nach. 

Wir marschierten nun den Weg, den wir gekommen waren,wieder zurück, um zu unserem Quartier zu 

gelangen, und damußte nun allerdings endlich Front gemacht werden. Nachdemman durch Schreien und 

beleidigende Zurufe die Hundert-schaften nicht aus der Ruhe hatte bringen können, griffen dieVertreter 

des wahren Sozialismus, der Gleichheit und Brüder-lichkeit, zu Steinen. Damit war unsere Geduld zu 

Ende, undso hagelte es zehn Minuten lang links und rechts vernichtendnieder, und eine Viertelstunde 

später war nichts Rotes mehrauf den Straßen zu sehen." 

Auch spätere Angriffe der Marxisten und ihre Sabotage-ersuche bei der Rückfahrt des Sonderzuges 

wurden gebüh-»nd zurückgewiesen, und so wurde dieser Tag zu einem Mark-tein in der. an Erfolgen so 

reichen Geschichte der national-sozialistischen Bewegung. Das Koburger Abzeichen, nebendem goldenen 

Ehrenzeichen der NSDAP, und dem Blutordendes 9. November 1923 die höchste Auszeichnung der 

Bewegung, ist noch heute für alle Teilnehmer an diesem siegreichenKampfe das sichtbare Zeichen einer 

stolzen Erinnerung. 



Schon wenige Monate später, im Januar 1923, verzeichnendie Annalen der NSDAP, ein weiteres 

Ereignis, das für dieBewegung in der Folge große Bedeutung erlangen solltet Es istdies der erste 

Reichsparteitag, der nach mancherlei Schwierig-keiten und Fährnissen und trotz eines von der 

bayerischen Re-gierung verhängten Ausnahmezustandes am 27. und 28. Januarabgehalten werden konnte. 

Zum ersten Male trafen sich dieNationalsozialisten aus ganz Süddeutschland — die verhältnis-mäßig 

wenigen norddeutschen Parteigenossen waren großen-teils von der roten Thüringer Regierung abgefangen 

und an der Teilnahme verhindert worden—in München, dem sie für dieseTage den Stempel des 

Nationalsozialismus aufprägten. 

Dieser Ahnherr unserer Nürnberger Reichsparteitage hältnaturgemäß mit diesen keinen Vergleich aus. 

Trotzdem findetman in ihm, wenn auch noch im Keime und in kleinem, unvoll-kommenem Rahmen den 

Stil, den der Führer jetzt in Nürnbergfür alle Zeiten manifestiert hat. Am Vorabend wurden dieTeilnehmer 

in Massenversammlungen begrüßt. Anderntagswurden in den Nebenräumen des Hofbräuhauses, dessen 

Fest-saal als Standquartier diente, Sondertagungen für Organisations-und Propagandafragen usw. 

abgehalten. Vor den Delegiertender Ortsgruppen sprach der Führer in mehrstündiger, groß an-gelegter 

Rede über die Ziele der Bewegung und über diepolitische Lage. Endlich brachte eine 

Generalmitgliederver-sammlung im Zirkus Krone eine Neuwahl des Vorstandes 

desNationalsozialistischen Deutschen Arbeitervereins e. V., eineZeremonie, die damals noch das 

Vereinsgesetz vorschrieb unddie unter allgemeiner Heiterkeit der Mitglieder vor sich ging.Das 

Hauptereignis war aber die Weihe der ersten vier Stan-darten und ihre Uebergabe an die SA., die der 

Führer auf demschneebedeckten Marsfelde vollzog. — 

Inzwischen war man in der Geschäftsstelle nicht müßig, umallen organisatorischen und 

verwaltungstechnischen Aufgabengerecht zu werden, wenn diese auch — was bei dem damals aufeine 

gewaltsame Entscheidung hindrängenden, revolutionärenCharakter der Partei begreiflich ist — hinter der 

politischen Aufklärungsarbeit und dem Ausbau der SA. zurücktreten mußten. 

Dazu kommt, daß wir uns natürlich in steten Geldschwierig-keiten befanden, ein Uebel, das die 

Bewegung nahezu währendder ganzen Kampfzeit nicht verlassen sollte. 

Man war daher für jede Spende dankbar, unter der einenVoraussetzung, daß sie bedingungslos gegeben 

wurde. Auf das„Große Los", das uns mit einem Schlage aller Not enthobenhätte, mußten wir allerdings 

vergeblich warten. 

Eines Tages — es war schon ziemlich stark in der Inflations-zeit — ließ sich in der Comeliusstraße 

beim Hauptgeschäfts-führer Amann ein Ingenieur melden. Es war ein würdig aus-sehender alter Herr mit 

weißem Bart, der uns umständlich erklärterer habe sich entschlossen, der Partei einen größerenGeldbetrag 

zur Verfügung zu stellen. Er sei zu der Ueber-zeugung gekommen, daß kein Opfer zu groß sei für diese 

Be-wegung. Er könne sich im übrigen dies leisten, denn er sei —Gott sei Dank! — in guten, fast möchte 

er sagen sehr gutenVerhältnissen. Die Bedeutung dieser Worte wurde für uns nochdurch die Tatsache 

unterstrichen, daß unser Besucher eineziemlich umfangreiche Handtasche bei sich hatte. Amann warfmir 

einen vielsagenden Blick zu. Wir hofften beide, daß deralte Herr das viele Geld, das er uns vermachen 

wollte, in diesemKoffer untergebracht habe. 

Obwohl unsere Zeit sehr gemessen war und zahlreiche andereBesucher bereits im Schalterraum 

warteten, unterhielten wiruns auf Biegen und Brechen mit dem alten Herrn. Wir er-örterten mit ihm 

nochmals die Ziele der Bewegung und be-stärkten ihn in seiner guten Meinung über uns, in der 

sicherenErwartung, er werde seiner uns zugedachten Spende noch etwashinzufügen. 

Endlich erhob er sich. Die Spannung war kaum mehr zuertragen. Jetzt wird er den Koffer öffnen

 Aber der För- 

derer der nationalen Sache dachte nicht daran. Er kramte inseiner Brieftasche und legte mit der Miene 

eines Gönners, dereben ein Waisenhaus gestiftet hat, einen Geldschein auf denTisch. Wieviel es war, 

weiß ich nicht mehr genau. Ich weißnur, daß der Betrag die Kaufkraft einer Reichsmark nichtwesentlich 

überschritt. Unsere Enttäuschung kannte keine Grenzen. Der weißbärtige Herr aber ging im Bewußtsein, 

einepatriotische Tat vollbracht zu haben. — 

Kürz nach dem ersten Reichsparteitag nahm das Schicksalder SA. eine bedeutungsvolle Wendung. Die 

Sturmabteilungen,die bis dahin von einem schneidigen jungen Marineoffizier,Leutnant z. S. Klintzsch, 



geführt wurden, wurden dem Ober-befehl des Pour-le-mörite-Fliegers Hauptmann Göring unter- xstellt. 

Großzügig und umsichtig nahm er ihren organisatori-schen Ausbau nach militärischen Grundsätzen vor 

und schufdamit ein Instrument, das schon bald seine Schlagkraft undDisziplin unter Beweis stellten sollte. 

  

  

4. Kapitel 

  

9. November 1923 
  

„Und setzet ihr nicht das Leben ein —nie wird euch das Leben gewonnen 

sein!" 

  

Es gibt Dinge im menschlichen Leben, die getan werdenmüssen, gleichgültig, ob ihnen ein Erfolg 

beschieden istoder nicht, Entschließungen und Taten, denen man sich nur umden Preis der inneren 

Freiheit, seiner Geltung, seines Glückes,ja seines Lebens entziehen kann. Es gibt daher Niederlagen,durch 

die man hindurchgehen muß, der einzelne, eine Be-wegung, eine Nation. 

Dazu gehört der 9. November 1923. 

Ein schwarzer Tag fürwahr in der Geschichte der national-sozialistischen Bewegung, aber zugleich ein 

Wendepunkt imGeschehen unserer Zeit. 

An diesem Tage versuchte ein Mann mit wenigen Getreuendas deutsche Schicksal zu wenden. Er wagte 

eine Tat, obgleichdie größte Wahrscheinlichkeit gegen ein Gelingen sprach. 

Aber diese Tat mußte geschehen. Nur dem, der den Muthatte, den Sprung in das Ungewisse zu wagen, 

konnte diedeutsche Zukunft gehören. Aus Blut nur und Kampf konntedie Saat eines schöneren 

Vaterlandes emporsteigen. 

Als Adolf Hitler sich in seinem Innern zum Losschlagen ent-schloß, da hatte er eine der schwierigsten 

Entscheidungenseines Lebens getroffen. Es gehörte schon ein unerhörtes Maßvon Kühnheit dazu, ohne 

den Befehl irgendeines Menschen inder Welt, nur aus eigenstem Entschluß heraus zu handeln, 

derbestehenden Ordnung den Kampf anzusagen, eine Regierung,die nun einmal im Besitze der staatlichen 

Machtmittel war, fürabgesetzt zu erklären und die ganze Last der Verantwortung für all das, was aus 

diesem Staatsstreich an Folgen sich er-geben mußte, allein zu tragen. 

Adolf Hitler tat es. Er konnte nicht länger warten. 

Am 10. Januar 1923 hatten die Franzosen das Ruhrgebietbesetzt, um sich durch Sachwerte für weitere 

Reparations-zahlungen schadlos zu halten. Die Bevölkerung versuchte,ihnen passiven Widerstand 

entgegenzusetzen. Keiner Weisungeines Franzosen wurde gehorcht, die Fabriken stellten dieArbeit ein, 

Streik auf der ganzen Linie. 

Nur einzelne nationale Aktivisten — in der Hauptsachewaren es Nationalsozialisten — gingen weiter 

und fügten demGegner durch Zerstörungen von Eisenbahnlinien, Sprengungvon Brücken und ähnliches 

beträchtlichen Schaden zu. Dabeiwurde der Nationalsozialist Albert Leo Schlageter durch Verratin die 

Hände der Franzosen überliefert und am 26. Mai auf derGolzheimer Heide bei Düsseldorf erschossen. Er 

starb aufrechtund wurde zum Volkshelden der deutschen Nation. 

Der passive Widerstand aber mußte endlich scheitern. Waskonnte ein waffen- und führerloses Volk auf 

die Dauer gegeneine vorzüglich organisierte und ausgerüstete Heeresmachtausrichten, die sich als Herr 

dieses deutschen Landes fühlte?Sie konnte sein Vordringen stören, bestenfalls verzögern, aberniemals 

aufhalten. Die Regierung — damals war ein an sichnationalgesinnter Mann, Cuno, Reichskanzler — 

unterstütztezwar den .passiven Widerstand, ja sie war selbst der Vaterdieses Gedankens. >  

Im Grunde war das Ganze sinnlos. Es hätte nur Zweckgehabt, wenn man die damit gewonnene Zeit 

dazu benützthätte, einen aktiven Widerstand zu organisieren. Dazu aberkonnte sich auch das Kabinett 

nicht aufraffen. 

Am 26. September 1923 mußte der passive Widerstand inaller Form aufgegeben werden. Alle Opfer, 



die während seinerDauer von der Bevölkerung gebracht worden waren, schienenumsonst gewesen zu 

sein. Tod, Kerker, Mißhandlungen allerArt, Ausweisungen, die Last der Einquartierung fremder, hoch-

fahrender Soldaten mit all ihren Demütigungen, alles ver-gebens. Die Erfüllungspolitik, die am Marke des 

Volkes zehrte und die Ehre der Nation in den Staub trat, nahm ihrenFortgang. 

Daher gestaltete sich auch die deutsche Wirtschaftslage im-mer katastrophaler. Der Verfall unserer 

Währung schritt inschnellem und endlich in rasendem Tempo weiter, die Inflationführte zu Ziffern, die 

sich die kühnste Phantasie nicht vorzu-stellen vermag. Man druckte Papiergeld in 

unerschöpflichenMengen und erhöhte die Löhne. Die natürliche Folge war einSteigen der Preise, das 

wiederum eine Lohnsteigerung nachsich zog. Das Geld, das einer heute eingenommen hatte, warmorgen 

nichts mehr wert. Eine wilde Spekulation, ein Ausver-kauf deutscher Werte an zahlungskräftige 

Ausländer setzte ein.Zahllose Existenzen' wurden vernichtet. Der gerissene undskrupellose 

Geschäftemacher, der die Konjunktur auszunützenverstand, triumphierte über den Biedermann, Der Jude 

fülltesich die Taschen. 

Dies ging so fort, bis der Dollarkurs eine Billion erreichthatte. Machtlos stand die Regierung diesem 

furchtbaren Ge-schehen gegenüber. Aber das Volk schrie nach einer Tat. Wasgeschehen sollte, wußte das 

Volk nicht, aber daß etwas ge-schehen mußte, das war ihm klar. 

Inzwischen war in Bayern — nicht zuletzt durch die Auf-klärungsarbeit Adolf Hitlers und seiner 

NSDAP. — so etwaswie ein Herd der nationalen Opposition entstanden, die sichgegen die Berliner 

Systemregierung richtete, und es hatte denAnschein, als ob von hier aus die deutsche Frage gelöst wer-

den sollte. Freilich waren auch hier Kräfte am Werk, denenes nicht so sehr darauf, als vielmehr auf eine 

LostrennungBayerns vom Reich ankam. Einzelne spielten sogar im Zusam-menhang damit mit dem 

Gedanken einer Wiedereinführung derMonarchie durch Ausrufung des ehemaligen 

KronprinzenRupprecht zum König von Bayern. Es liegt auf der Hand, daßeine solche Lostrennung nur in 

Anlehnung an eine fremdeMacht möglich war und zur Zerschlagung des Deutschen Reichesführen mußte. 

Anläßlich des Deutschen Tages in Nürnberg am 1. und2. September hatten sich dort die NSDAP., der 

„Bund Ober-land" und die „Reichsflagge" (nach einem Treubruch ihres Führers Hauptmann Heiß war es 

eine Absplitterung der Reichs-flagge unter Hauptmann Röhm, die sich ,,Reichskriegsflagge"nannte) zum 

„Deutschen Kampfbund" zusammengeschlossen,dessen politische Führung am 25. September Adolf 

Hitler über-tragen wurde. Militärisch standen die Kräfte des Kampfbundesunter dem Befehl des 

Oberstleutnants Kriebel. 

Die bayerische Regierung antwortete auf die einheitlichepolitische Ausrichtung des Kampfbundes mit 

der EinsetzungDr. von Kahrs zum bayerischen Generalstaatskommissar undübertrug ihm die vollziehende 

Gewalt in Bayern. Mancheroberflächliche Beobachter sah damals in ihm den kommendendeutschen 

Diktator. Kahr verhängte sofort den Ausnahmezu-stand über Bayern und verbot eine für den nächsten 

Taggeplante machtvolle Kundgebung der Nationalsozialisten. Erwollte mit allen Mitteln die „Ruhe und 

Ordnung" aufrecht-erhalten. Daß er der starke Mann nicht wahr, auf den alleswartete, zeigte sich bald, 

wenn er auch zunächst in zwei nun-mehr ausbrechenden Konflikten zwischen Bayern und 

derReichsregierung den bayerischen und nationalen Standpunktbehauptete. Man ging sogar so weit, ganz 

offen von einem„Marsch nach Berlin" zu sprechen und dachte sich diesenMarsch zunächst auch ganz 

realistisch als das, was der Namesagte, wenn man auch dann den Mut zur letzten Konsequenznicht besaß 

und später kühn behauptete, dies sei nur geistigund in übertragenem Sinne zu verstehen gewesen. 

Adolf Hitler aber stellte die notwendige Fühlung mit Kahr,dem bayerischen Wehrkreiskommandeur 

General von Lossowund dem bayerischen Polizeiobersten von Seisser sowie mitden vaterländischen 

Verbänden Bayern her. Er hätte sich mitjedem verbündet, von dem er hoffen konnte, daß er ihn 

seinemZiele näher brachte. Dieses Ziel hieß: die Befreiung Deutsch-lands. 

Ein Kampf gegen die gesamte staatliche Gewalt in Deutsch-land wäre von Anfang an zur 

Aussichtslosigkeit verurteiltgewesen. Aber ein Kampf gegen die schwächliche marxistischeReichsgewalt, 

der sich auf die staatlichen Machtmittel einesLandes und zugleich auf die in Bayern im Volke 

wurzelndeNSDAP, stützen konnte, durfte um so eher wenigstens die Möglichkeit eines Erfolges für sich 

in Anspruch nehmen, alsauch der Generalquartienneister des Weltkrieges, GeneralLudendorff, mit im 

Bunde war. Seine Name, so hoffte man,würde im entscheidenden Augenblick alle bis dahin 



nochschwankenden Patrioten mitreißen, um die marxistische Herr-schaft in Berlin wie einen Spuk 

hinwegzufegen. Warten,bis sich eine 51 prozentige Erfolgsaussicht bot, wie sich GeneralLossow 

wünschte, konnte man freilich nicht. Es blieb für .Hitler also nichts anderes übrig, als die Initiative an sich 

zureißen und eine vollendete Tatsache zu schaffen, die die an-deren der Verantwortung für den Entschluß 

zum Handeln ent-hob. Der Absprung mußte ihnen erleichtert werden. 

Das sollte am 8. November 1923 geschehen. Am 5. Jahres-tage des marxistischen 

Novemberverbrechens sollte dieserschändlichste Abschnitt der deutschen Geschichte durch eineTat 

beendet werden. 

Für diesen Abend hatten die Vaterländischen VerbändeMünchens, vor allem der „Bund Bayern und 

Reich" eine Kund-gebung in den Bürgerbräukeller einberufen, in der Kahr eineprogrammatische Rede 

halten wollte. Um 8.45 Uhr, als er etwaeine halbe Stunde gesprochen hatte, entstand plötzlich 

amSaaleingang Lärm und Bewegung. Adolf Hitler, von einigenwenigen, mit Pistolen bewaffneten, 

verwegenen Leuten gefolgt,stürmte herein und drängte sich durch die Massen zum Podium.Er sprang auf 

einen Stuhl, feuerte einen Pistolenschuß gegendie Decke des Saales ab und rief mit seiner Löwenstimme: 

„Dienationale Revolution ist ausgebrochen! Der Saal ist vonSchwerbewaffneten besetzt. Niemand darf 

den Saal verlassen!"Kahr erbleichte. Der ganzen Versammlung bemächtigte sicheine ungeheure 

Erregung. Hitler erklärte nunmehr die bayeri-sche Regierung und die Reichsregierung für abgesetzt und 

ver-kündete die Bildung einer provisorischen Nationalregierung.Sodann forderte er die Herren Kahr, 

Lossow und Seisser auf,ihm zu einer Besprechung in ein Nebenzimmer zu folgen. 

Der Handstreich war gelungen. Ungemerkt waren die Last-wagen mit den Sturmabteilungen durch die 

nächtlichen Straßenzum Bürgerbräukeller gekommen. Keiner der bürgerlichen Versammlungsteilnehmer 

dachte an Widerstand, obgleich die Zahlder Hitler-Leute verschwindend gering war. 

Aber noch stand Hitler eine schwere Aufgabe bevor. Es galt,die Uebenumpelten zu gewinnen, ihre noch 

bestehenden per-sönlichen Bedenken zu zerstreuen und sie zu gemeinsamemHandeln zu veranlassen. 

Hitler klärte die Herren im Neben-zimmer über die Lage auf und teilte ihnen die zu 

treffendenMaßnahmen mit. Bayern sollte das Sprungbrett für die neueReichsregierung werden. Der 

damalige Münchner Polizeipräsi-dent Ernst Pöhner, ein ungewöhnlich fähiger, kühner und ent-

schlossener Nationalist, der sich ebenso wie sein OberamtmannDr. Frick bedingungslos Hitler zur 

Verfügung gestellt hatte,sollte bayerischer Ministerpräsident mit diktatorischen Voll-machten, Kahr sollte 

bayerischer Landesverweser werden. Lu-dendorff war als Führer der nationalen Armee, Seisser 

alsReichspolizeiminister in Aussicht genommen, die Leitung despolitischen Kampfes wollte Adolf Hitler 

selbst übernehmen. 

Hitler hielt nunmehr im Saale eine zündende Ansprache. Ererklärte die Regierung der 

Novemberverbrecher in Berlin fürabgesetzt und teilte der Versammlung seine nächsten Plänemit. Die 

eisige Stimmung, die zunächst noch im Saale ge-herrscht hatte, löste sich allmählich und machte einem 

brausen-den Jubel der Begeisterung Platz. Als Hitler daraufhin sichwieder ins Nebenzimmer begab und 

kurz darauf auch GeneralLudendorff dort eintraf, erklärten Kahr, Lossow und Seisser ihrEinverständnis 

und bekräftigten dies durch Handschlag vor derganzen Versammlung. 

Niemand konnte ahnen, daß sie wenige Stunden darauf ihrWort brechen würden. 

Während sich diese Vorgänge im Bürgerbräukeller abspielten,war der’ „Stoßtrupp Hitler", lauter 

ausgesuchte, verwegeneLeute — Männer wie Schreck, Berchtold, Schaub waren dar-unter — auf Befehl 

des Kommandeurs der SA., HermannGöring, in das Gebäude der „Münchener Post“, des Organs 

derSozialdemokraten, eingedrungen und hatte diese marxistischeGiftküche in Trümmer geschlagen. 

Rudolf Heß hatte die rotenund schwarzen Mitglieder der bayerischen Regierung und desMünchener 

Stadtrates verhaftet und als Geiseln in der Nähe Münchens festgehalten. Die Geschäftsstelle der Partei 

war indie von Amann besetzten Räume der „Bayerischen Siedelungs-und Landbank" eingezogen, wo die 

ganze Nacht hindurch einefieberhafte Tätigkeit herrschte. Das Hauptquartier der provi-sorischen 

Nationalregierung aber befand sich im Bürgerbräu-keller. 

Schon gegen Morgen verdichteten sich die Gerüchte, daßKahr, Lossow und Seisser „umgefallen" seien. 

Sie hatten sich,von Ludendorff gegen Ehrenwort freigelassen, in die Kaserneder Reichswehr begeben und 

organisierten die Gegenmaß-nahmen gegen die nationale Revolution. Ob sie, wie sie spätervor dem 



Volksgerichtshof behaupteten, im Bürgerbräukeller nur„Komödie gespielt" hatten, um sich die 

Handlungsfreiheit zubewahren, oder ob sie sich nachher vor einer inzwischen vonder Reichswehr und 

dem bayerischen schwarzen KultusministerMatt geschaffenen vollendeten Tatsache sahen und 

unterZwang handelten, ist belanglos für die Beurteilung des schmäh-lichen Verrates, den sie an der 

nationalen Erhebung begangenhaben. 

Für Adolf Hitler und seine Freunde aber gab es kein Zurückmehr. Es galt nun, durch eine Propaganda 

ohnegleichen dieMünchener Bevölkerung mitzureißen und dadurch noch inletzter Stunde einen 

Umschwung der Dinge herbeizuführen.Hitler entschloß sich daher, an der Spitze eines Zuges durchdie 

Straßen Münchens zu marschieren. Am 9. November um12 Uhr mittags setzte sich die SA. und der Bund 

Oberland vomBürgerbräukeller aus in Bewegung. Vorneweg wurde die Haken-kreuzfahne getragen, dann 

folgte die Spitzengruppe, in der sichneben Adolf Hitler u. a. General Ludendorff, Hauptmann Gö-ring. 

Dr. Weber, der Führer des Bundes Oberland und AlfredRosenberg befanden. 

Schon an der Ludwigsbrücke, die von Landespolizei abge-sperrt war, versuchte man den Zug 

aufzuhalten. Die Polizistenwurden aber entwaffnet und unter dem brausenden Jubel derBevölkerung 

wälzte sich die Marschkolonne unaufhaltsamdurch das Thal zum Marienplatz, bog dort in die Weinstraße 

abund zog weiter durch die Perusastraße zum Max-Josef-Platz, um von dort, an der Residenz vorbei, die 

Ludwigstraße zugewinnen. 

An der Feldherrnhalle stand wiederum ein starkes Polizei-aufgebot, das den Zug zum Halten zwingen 

wollte. Aber nungab es kein Halten mehr. So oder so. Der Marsch in die Freiheitmußte zu Ende geführt 

werden, und wenn er zu einem Opfer-gang werden sollte. In der Sperrkette der Polizei fiel einKommando 

— und nun geschah das Furchtbare: deutscheMänner, die in Ausübung soldatischer Pflicht 

handelten,schossen auf die deutsche Freiheitsbewegung, an deren SpitzeAdolf Hitler und der 

Generalquartiermeister des Weltkriegesmarschierten! Umbarmherzig knatterten die Salven in 

dendichtgedrängten Zug und zahllose Nationalsozialisten wälztensich in ihrem Blute. Adolf Hitler zog 

sich im Sturze einenSchlüsselbeinbruch und eine Schultergelenkverletzung zu, seintreuer Begleiter Ulrich 

Graf, der sich schützend vor seinenFührer geworfen hatte, brach, von mehreren Kugeln 

durchbohrt,schwerverwundet zusammen. Göring sank mit einer schwe-ren Schußwunde am Bein nieder. 

Vierzehn Helden — ihreNamen sind in die Unsterblichkeit eingegangen — lagen totauf dem Pflaster. Die 

Fahne, gerötet von ihrem Blute, konntegerettet werden. Sie ist als „Blutfahne" heiligstes Symbol 

derBewegung geworden. 

Hitler wurde im Auto nach Uffing am Staffelsee gebracht, woer am nächsten Tage verhaftet wurde. Der 

Traum der deut-schen Freiheit schien ausgeträumt zu sein. 

Während der tragischen Ereignisse an der Feldherrnhallehette die Reichskriegsflagge das Gebäude des 

Wehrkreiskom-mandos an der Ludwigstraße gegen die Reichswehr gehalten,bis sie sich völlig umzingelt 

sah und die Waffen strecken mußte.Hier hatte die Bewegung zwei weitere Tote zu beklagen. DieFahne 

der Reichskriegsflagge trug damals Heinrich Himmler.Den Befehl führte Ernst Röhm. Der Verrat, den er 

später ander Bewegung, an seinem Führer und damit an Deutschlandbeging, und den er und seine 

Helfershelfer mit dem Leben be-zahlen mußten, wiegt doppelt schwer angesichts dieser 

Stundegemeinsamen Handelns und gemeinsamer Gefahr. 

Zwei Tage darauf wurde die Geschäftsstelle der NSDAP, in  

der Corneliusstraße von der Polizei besetzt. Die Kartei undalles wichtige Material konnten jedoch 

rechtzeitig in Sicher-heit gebracht werden. Kahr erließ ein Verbot der Partei undbeschlagnahmte ihr 

gesamtes Vermögen. Desgleichen wurdeder „Völkische Beobachter" verboten. Jede weitere national-

sozialistische Betätigung wurde mit strengsten Strafen bedroht.Man sprach von einer vollständigen 

„Liquidation" der national-sozialistischen Bewegung. 

Welche Vermessenheit! Zum ersten Male horchte man inganz Deutschland auf, als Adolf Hitler im 

großen Prozeß un-erschrocken und fanatisch für seine Sache eintrat. In allendeutschen Gauen flogen ihm 

die Herzen kühner und treuerKämpfer zu, als er in seinem Schlußwort die seherhaften Wortesprach: „Ich 

glaube, daß die Stunde kommen wird, da dieMassen, die heute mit unserer Hakenkreuzfahne auf der 

Straßestehen, sich vereinen werden mit denen, die am 9. Novemberauf uns geschossen haben. Ich glaube, 

daß das Blut nicht ewiguns trennen wird." 



Später hat sich der Führer zu der Ueberzeugung durchge-rungen, daß die Zeit am 9. November noch 

nicht reif war. Beider Zehn-Jahres-Feier im Bürgerbräukeller am 9. November 1933nennt er den 

damaligen Zusammenbruch „Weisheit der Vor-sehung", aber er fügt hinzu: „und doch bin ich davon 

über-zeugt, daß wir. als wir damals so handelten, im Auftrag einerhöheren Gewalt so handeln mußten und 

nicht anders." 

Die unter der Fahne des Hakenkreuzes zur Feldherrnhallemarschierten, dem neuen Reich entgegen, sie 

sind keinemPhantom gefolgt, sondern dem Zug ihres Herzens, dem lautenRuf eines Ideals, das durch die 

Stimme des Führers zu ihnensprach. Alle waren sie bereit, das Höchste hinzugeben, das siezu geben 

hatten, weil sie die in Adolf Hitler verkörperte Ideehöher stellten als das eigene Leben. Aber sechzehn 

Männersind es, von denen das Schicksal dieses Opfer angenommen hat. 

Und so sind die Toten des 9. November die ersten Märtyrerdes nationalsozialistischen Kampfes 

geworden. Viele sind ihnennachgefolgt und haben wie sie Blut und Leben geopfert auf demAltar des 

Vaterlandes. Aber s i e waren die ersten. Ihr Kampfwar um vieles aussichtsloser wie der der späteren 

Jahre. Daher  

war auch ihr Einsatz größer. Sie erbrachten vor der Welt denBeweis dafür, daß diese neue Bewegung 

bereit war, mit demBlut ihrer Kämpfer den Weg in die deutsche Freiheit zudüngen. 

Nicht umsonst hat der Führer die sechzehn Gefallenen des9. November herausgehoben aus der 

Marschkolonne der „Ka-meraden, die Rotfront und Reaktion erschossen", um ihnen inden Ehrentempeln 

am Königsplatz zu München ein Denkmalzu setzen, das durch die Schlichtheit und den Adel seiner 

FormZeugnis ablegt für die Größe ihres Opfers und zugleich für dieWertung, die ihnen durch die 

Bewegung zuteil wird. Darumwurden ihre sterblichen Ueberreste am 9. November 1935 ausihren 

anspruchslosen Gräbern, zerstreut in verschiedenen Fried-höfen von München und Umgebung, 

herausgenommen, undnach nächtlicher Aufbahrung in der Feldherrnhalle am nächstenTage in feierlichem 

Zuge in ihre neue Gruft übergeführt. 

Dort werden sie für immer als „Ewige Wache" das Andenkendieses Tages für die kommenden 

Geschlechter bewahren. 

  

  

5. Kapitel 

  

Zum zweiten Male NSDAP. 
  

Mehr als ein Jahr des Versuches, nach dem Zusammenbruchdes 9. November 1923 wieder zu einem 

organisatorischem Ge-füge zu kommen, der inneren Gärung, des Zwiespalts und derFührerstreitigkeiten 

lag hinter der Bewegung. Der zunächstunter dem Eindruck des großen Prozesses vor dem Volks-

gerichtshof in München einsetzende gewaltige Aufschwung desnationalsozialistischen Gedankens im 

ganzen Reiche hatte längsteinem schweren Rückschlag Platz gemacht. Eine tiefe Ernüch-terung und 

Hoffnungslosigkeit hatte viele alte Kämpfer be-fallen. Mancher hatte der Bewegung den Rücken gekehrt. 

InNorddeutschland versuchten einige ehrgeizige deutschvölkischeFührer, das Erbe Adolf Hitlers 

anzutreten und seine Bewegungfür ihre Zwecke umzubiegen, und es war eine verhältnismäßigkleine 

Schar, die treu zur alten Fahne stand. 

Da öffneten sich am 20. Dezember 1924 für Adolf Hitler dieTore der Festung Landsberg am Lech. Für 

den Rest der „Strafe"von fünf Jahren, zu der er wegen „Hochverrats" verurteiltworden war, erhielt er 

Bewährungsfrist zugebilligt. 

Ein befreites Aufatmen ging durch die Reihen seiner Mit-kämpfer. Nun der Führer wieder unter ihnen 

war, um dieFahne entschlossener denn je voranzutragen, war ihnen nichtmehr bange um die Zukunft! 

Was für manche eine herbe Enttäuschung bedeutete, war fürihn selbst und seine Getreuen eine 

Selbstverständlichkeit: näm-lich, daß er sich nicht auf eine der bestehenden völkischenOrganisationen 

stützte, sondern seine alte NSDAP, wieder auf-richtete. Schon am 27. Februar 1925 konnte er unter 



unbeschreib-lichem Jubel seiner Anhänger im historischen Bürgerbräukellerzu München, der wegen 

Ueberfüllung polizeilich gesperrt wer-den mußte, die Neugründung seiner Bewegung proklamieren. 

Es bedeutete fürwahr keine geringe Leistung, daß es Adolf Hitler mit einer meisterhaften Rede gelang, 

die zum Teil mit-einander aufs tödlichste verfeindeten Angehörigen der „Groß-deutschen 

Volksgemeinschaft" und der „Nationalsozialistischen'Freiheitsbewegung", wie die beiden sich 

bekämpfenden Rich-tungen damals hießen, wieder zusammenzubringen. 

Der Anfang war gemacht. Der Kampf konnte im Zeichen deralten Idee von neuem beginnen. Aber er 

unterschied sich ineinem grundsätzlich von den Methoden, die bis zum 9. Novem-ber 1923 angewandt 

worden waren. Während bis dahin allesauf einen gewaltsamen Umsturz des bestehenden Systems ein-

gestellt war, erkannte der Führer klar die Notwendigkeit, nun-mehr seinen Kampf auf legalem Wege 

durchzuführen. Das be-deutete aber nur eine Aenderung der Taktik, keinesfalls eineVerrückung des 

Zieles, das nach wie vor hieß: Eroberung derpolitischen Macht in Deutschland. Die Verfassung der 

Novem-berrevolution mit ihrer demokratischen Grundlage bot dieMöglichkeit, durch unermüdliche 

Propaganda mehr und mehrdas Volk für sich zu gewinnen, im Zuge der Wahlen in dieparlamentarischen 

Volksvertretungen einzudringen und so aufdurchaus gesetzmäßigem W’ege sein Ziel zu erreichen. 

Manmußte also die Demokratie mit ihren eigenen Waffen schlagen. 

Da aber der Führer trotzdem in seiner Kampfansage an daspolitische Regime in Deutschland an 

Deutlichkeit nichts zuwünschen übrig ließ, trafen die damaligen Machthaber inDeutschland sofort ihre 

Gegenmaßnahmen, um eine Festigungder Partei und eine Ausbreitung ihrer Idee zu verhindern.Zunächst 

begann die bayerische Regierung mit einem Rede-verbot gegen Adolf Hitler, das sie durch eine entstellte 

Wieder-gabe seiner Rede begründete, eine Kette behördlicher Unter-drückungen und Schikanen 

einzuleiten. 

Andere Länder schlossen sich an und Jahre hindurch konnteder Führer selbst nur.in geschlossenen 

Mitgliederversammlun-gen sprechen. Dazu kam, daß ein nochmaliges Verbot der Parteium jeden Preis 

vermieden werden mußte. Waren somit auchdie Propagandamöglichkeiten von vornherein beschränkt, 

sowurde doch der Kampf gegen die Versklavungsverträge undgegen die schwächliche 

Verständigungspolitik der Regierungunerbittlich und mit allen erlaubten Mitteln geführt. Ebenso nahm 

die Auseinandersetzung mit dem Marxismus und mitseinen zersetzenden Einflüssen auf allen Gebieten 

ihren Fort-gang. Langsam konnte die Bewegung auch auf parlamentari-schem Wege in den 

Länderregierungen, erstmals in Thüringen1930,- dann in Braunschweig und Anhalt Fuß fassen. 

Während so der politische Kampf mit unverminderter Erbitte-rung und Zähigkeit weitergeführt wurde, 

türmten sich großeorganisatorische Aufgaben vor der Bewegung auf. Man nahmkeine Einteilungen vom 

grünnen Tisch vor, sondern ließ das Gebilde der Partei von unten her organisch wachsen. Im Spiel 

derfreien Kräfte mußten sich die Führernaturen herausschälen.Aber endlich mußte dieses wild 

Gewachsene auch aufgefangenund in geordnete Bahnen gelenkt werden. Wer eine Ortsgruppeaufgebaut 

hatte, wer gezeigt hatte, daß er ein Kerl war und sichdurchzusetzen vermochte, wurde anerkannt und von 

nun anauch gegen alle Angriffe gestützt. Und erst, als die Orts-gruppen überall im Lande wie Pilze aus 

der Erde schossen,ging man daran, sie nach und nach in Gaue zusammenzufassen.Als Gauleiter wurden 

nur Männer eingesetzt, die, aus demKampf heraus geboren, ihr Gebiet selbst erobert hatten. 

So wuchsen in allen Teilen Deutschlands aus Kampf, Arbeitund steter Einsatzbereitschaft heraus die 

Apostel des National-sozialismus, die unermüdlich umherfuhren, redeten, kämpften;harte knorrige, 

kantige Männer, keineswegs immer so ganzeinfache Naturen, sondern oft stur und eigenwillig. Aber 

wiehätten sie sonst auch die schier übermenschliche Aufgabemeistern können, den Boden zu bereiten für 

die Saat AdolfHitlers? 

Während sich in Süddeutschland schon vor dem 9. November1923 viele Menschen zum 

Nationalsozialismus bekannt hatten,wurde ihm nunmehr auch der Norden des Reiches mehr undmehr 

erschlossen. In den Rheinlanden waren es vor allem Dr.Ley, Dr. Goebbels, Kaufmann, Lutze und 

Wagner, welche umdie Seele des deutschen Industriearbeiters rangen, in Hannoverkämpften Männer wie 

Rust und Kerrl, in Anhalt HauptmannLoeper, in Sachsen Mutschmann, in Thüringen Sauckel und alldie 

andern, die sich durch hingebungsvolle Arbeit einzeichnetenin das Buch der Geschichte unseres Volkes. 

Auch die österreichischen Nationalsozialisten, mit denen dieNSDAP, ebenso wie mit der deutsch-



böhmischen Bruderparteiseit Jahren in enger Fühlung gewesen war, hatten sich 1926organisatorisch in 

die Bewegung eingegliedert. 

Unter denen, die damals rastlos kreuz und quer durch Deutschland zogen, die neue Lehre verkündend 

und das organisatorischeGefüge ordnend, war auch einer, der später zum Verräter wurde.Weil Gregor 

Strasser seinem Führer und der Bewegung inschwerster Stunde in den Rücken fiel, hat er für immer 

seinenNamen mit dem Makel der Schande behaftet. — 

Größer und größer wurde die Zahl derer, die als PlatzhalterAdolf Hitlers sich der roten Flut 

entgegenstemmten, immergrößer die Zahl derer, die als unbekannte Soldaten der Ideeund des Führers 

selbstlos und unermüdlich ihre Pflicht taten. 

Nun erwies sich auch die einheitliche Zusammenfassung derSA. als notwendig. Deshalb berief der 

Führer 1926 den da-maligen westfälischen Gauleiter Hauptmann v. Pfeffer alsObersten SA.-Führer nach 

München, der nun den Neuaufbauvollzog, die SA. in Gruppen, Standarten, Sturmbanne, Stürmeusw. 

einteilte und ihr ein einheitliches Gepräge gab. 

Als der „Osaf“ v. Pfeffer im Herbst 1930 von seinem Postenzurücktrat, übernahm der Führer selbst die 

Oberste SA.-Füh-rung. Als Stabschef setzte er den aus Bolivien zurückgekehrtenOberstleutnant Röhm 

ein, an dessen Stelle dann nach dem30. Juni 1934 Viktor Lutze trat 

Bald nach der Neugründung der Partei hatten einige Ange-hörige des ehemaligen „Stoßtrupp Hitler", 

darunter JuliusSchreck, zum persönlichen Schutze des Führers eine „Stabs-wache" gebildet, aus der sich 

die Schutzstaffeln entwickelten.Sie wurden, als Heinrich Himmler Anfang 1929 ihre 

Führungübernommen hatte, bald zu einer auch nach rassischen Ge-sichtspunkten ausgewählten, tadellos 

disziplinierten Kerntruppedes Nationalsozialismus. 

Auch die von Kurt Gruber in Plauen gegründete national-sozialistische Jugendbewegung, welcher der 

Führer seinenNamen verliehen hatte, nahm unter der zielbewußten und tat-kräftigen Führung Baldur von 

Schirachs rasch einen ungeahntenAufschwung. 

Daneben wurden immer neue organisatorische Aufgaben an-gepackt und gelöst. Es erfolgte eine 

Zusammenfassung derStudenten im NS.-Studentenbund, der Juristen im NS.-Juristen-bund, der Lehrer im 

NS.-Lehrerbund, der Aerzte im NS.-Aerztebund. Unter Korpsführer Hühnlein wurde — zunächst noch 

imRahmen der SA. — ein Nationalsozialistisches Kraftfahr-Korpsgebildet. Mit der NS.-

Betriebszellenorganisation wurde derGrundstock zur heutigen Deutschen Arbeitsfront gelegt, dieNS.-

Volkswohlfahrt und die NS.-Kriegsopferversorgung begannen mit ihrer Arbeit. Der Propaganda- und 

Presseapparatwurde laufend ausgebaut. Eine Organisationsabteilung II unterFührung Konstantin Hierls 

nahm schon 1931 die Ausarbeitungder Pläne für den Arbeitsdienst in Angriff, die im Dritten Reichin die 

Tat umgesetzt werden sollten, und R. Walther Darreschuf in seinem „Agrarpolitischen Amt" die 

Voraussetzungenfür die heutige Landwirtschafts- und Ernährungspolitik. 

Mit dieser in sich immer mehr gefestigten, mittlerweile über800 000 Mitglieder zählenden Organisation 

marschierte derFührer in den Endkampf, in das entscheidende Jahr 1932. 

Nichts war der Bewegung erspait geblieben. Im Kampf, Not.Opfern und Entbehrung war sie 

gewachsen, war sie gehärtetund geläutert worden. Ihre Anhänger waren tausendfachenVerfolgungen 

ausgesetzt gewesen. Man hatte ihnen die Braun-hemden ausgezogen, hatte sie geschlagen, in die 

Gefängnissegeworfen. Man hatte sie mit Schmutzkübeln der Verleumdungübergossen, wirtschaftlich 

geschädigt, um ihre Existenz ge-bracht, man hatte sie durch Prozesse zu zermürben versucht.In blutigen 

Saalschlachten hatten Tausende und aber Tausendevon Nationalsozialisten ehienvolle Wunden 

davongetragen.Viele waren von vertierten „Genossen" auf nächtlichen Straßengemeuchelt worden. Das 

unerbittliche Muß peitschte alle ohneAufhören durch Propagandafeldzüge und Wahlkämpfe, 

durchVersammlungen und Aufmärsche. Ein Privatleben kannte derNationalsozialist kaum mehr. Immer 

unterwegs, im Dienst, imKampf. Am Ende jedes Erfolges sogar stand das eiserne Wortdes Führers „Der 

Kampf geht weiter!", ein Befehl, dem erselbst bis zur Aufopferung gehorchte. 

Mancher sank mutlos am Wege nieder, mancher verzweifelteam Endsieg, mancher brach physisch 

zusammen. Nur der Glaubehielt die Bewegung aufrecht und ihr Symbol, der Führer, derihr wie eine 

Fahne im Schlachtengetümmel voranleuchtete... 

Und doch stand ihr das schwerste Jahr, noch bevor. 



Das Jahr 1932 mit seiner äußersten Zusammenballung allerKräfte, die von jedem einzelnen, vom Führer 

angefangen biszum unbekannten SA.-Mann, das letzte herausholte, dies Jahrmit seinen 

Reichspräsidentenwahlen, den beiden Reichstags-wahlen, den zahlreichen Landtags- und 

Bürgerratswahlen, mitden vier Deutschlandflügen Adolf Hitlers — allein beim drittensprach der Führer 

innerhalb von 14 Tagen in 49 Riesenver-sammlungen — mit denen Hand in Hand eine bis dahin un-

erhörte Propagandawelle ging! 

Dieses Jahr 1932 mit seinem bunten Wechsel der KabinetteBrüning, Papen, Schleicher, seinem SA.-

Verbot und seinenNotverordnungen; mit dem vergeblichen Versuch der Regie-rung, den Führer durch das 

Angebot des Vizekanzlerpostensauf ein totes Geleise zu schieben; mit dem erheblichen national-

sozialistischen Stimmenrückgang bei den zweiten Reichstags-wahlen im November, mit dem steten 

Anwachsen der kommu-nistischen Welle, mit dem Dolchstoß Gregor Strassers und entf-lieh mit den 

Strömen besten deutschen Blutes, das für dieNeugeburt des Reiches geflossen ist! 

Denn nicht nur die Nationalsozialisten spannten ihre Kräftebis zum äußersten an. Wenn auch die 

bürgerlichen Parteienlangsam zerbröckelten, so warf sich doch der Marxismus, jemehr es dem Endkampf 

entgegen ging, mit um so verbissenererWut auf seinen Gegner. Ihm Verluste beizubringen, war ihmjedes 

Mittel der Gewalt, des Ueberfalls und feigen Meuchel-mordes recht. Bald verging kaum ein Tag, an dem 

nicht einbrauner Kämpfer sein junges Leben lassen mußte für die Idee,der er sein ganzes Sein geweiht 

hatte. 

Und als sich das Jahr seinem Ende zuneigte, war die Ent-scheidung noch nicht gefallen. Aber die Zeit 

war reif geworden,und der folgende Monat sollte nach einer Nervenprobe ohne-gleichen die Erfüllung 

bringen. 

  

  

6. Kapitel 

  

München — Nürnberg — Berlin 

3 Stätten der Bewegung 
  

I. 

Vom Sterneckergäßchen zum Königsplatz 
Mit diesen Worten könnte man eine Geschichte der Entwick-lung der NSDAP, in Bayern und damit im 

wesentlichen auchder Gesamtbewegung im Reich überschreiben. Denn kaum etwaszeigt sinnfälliger den 

phantastischen Aufstieg des National-sozialismus vom kleinen, bedeutungslosen und höchstens be-

lächelten Verein zur Millionenbewegung der Deutschen Nation,wie der Wechsel der Räumlichkeiten, die 

ihn als Geschäfts-stelle sowie als politische Führungszentrale nach außen hinrepräsentierten. 

Als Hitler der jungen „Deutschen Arbeiterpartei" beitrat,besaß sie noch keine Geschäftsstelle. Die 

notwendigen Arbeitenwurden in den Privatwohnungen der Ausschußmitglieder aus-geführt. Hitler aber 

erkannte sofort die Notwendigkeit, eineeigene Geschäftsstelle zu schaffen, und auf sein Betreibenwurde 

am 1. Januar 1920 ein Raum des im Thal 54 gelegenen„Sterneckerbräus", der seinen Eingang vom 

Sterneckergäßchenher hatte, in Besitz genommen. Es war ein düsteres Kellerloch,in dem man kaum ohne 

elektrisches Licht arbeiten konnte.Aber es war immerhin eine „Geschäftsstelle", und sie erfülltefür die 

erste Zeit vollständig ihren Zweck. 

Eines Tages traf Hitler auf der Straße seinen alten Kom-paniekameraden Max Amann, der als 

Vizefeldwebel im Feldesein Vorgesetzter gewesen war. Hitler hätte damals gerade vielAerger in seiner 

kleinen Partei. Intrigen wurden gegen ihn gesponnen, im Ausschuß mußte er unverhältnismäßig viel 

Zeit,Mühe und Nervenkraft aufwenden, um die notwendigsten Be-schlüsse durchzudrücken, und die 

Geschäftsführung war nichtin den richtigen Händen. In Amann erkannte Hitler nun denrichtigen Mann, 

und er bat ihn, sich ihm als Geschäftsführerder NSDAP, zur Verfügung zu stellen. Das war gegen 



EndeJuli 1921. Und Amann ließ ihn nicht in Stich, obwohl er einegutbezahlte Stellung in der „Bayrischen 

Siedelungs- und Land-bank" aufgeben mußte. Seinem rastlosen Fleiß, seinem kauf-männischen Können 

und vor allem seiner rücksichtslosen Ener-gie war es denn auch zu verdanken, wenn die Partei und 

der„Völkische Beobachter", dessen Geschäftsführung Amanneinige Monate später gleichfalls übernahm, 

auf eine gesundewirtschaftliche Grundlage gestellt wurden und allen Schwierig-keiten trotzen konnten. 

Nun hatte Adolf Hitler den Rücken frei,er wußte, daß die geschäftliche Leitung in guten Händen lag 

undkonnte sich nunmehr ganz seinen eigentlichen Aufgaben zu-wenden. 

Amann war der Meinung, daß das kleine, finstere Loch inder Sterneckergasse keineswegs geeignet sei, 

neue Mitgliederanzulocken, und machte bald als neue Geschäftsstelle eine ehe-malige Gastwirtschaft im 

Hause Nr. 12 der Corneliusstraßeausfindig. Vorne befand sich ein großer Raum, der später durch -eine 

Schalterbarriere abgeteilt wurde. Hier spielte sich derParteiverkehr ab, die Beitragszahlungen wurden hier 

entgegen-genommen, Propagandamaterial ausgehändigt, Auskünfte allerArt erteilt. Außerdem war hier 

später die Mitgliederkartei ingroßen eisernen Schränken untergebracht. Den Schalterdienstversah hier u. 

a. Julius Schreck, der auch die Telephonzentralebediente. In der Winterzeit wurde der Vorraum vor den 

Schal-tern zu einer Wärmestube für erwerbslose Parteigenossen undAnhänger, die dort laut lärmend und 

schreiend Karten spielten.Man verstand oft sein eigenes Wort nicht mehr, und von Zeitzu Zeit war 

Christian Weber, der hier das Hoheitsrecht besaß,gezwungen, in Erscheinung zu treten, und mit einer 

langen„Fahrerpeitsche" bewaffnet den Vorraum zu räumen. 

Nach dem Hofe zu befand sich das „Sitzungszimmer", in demein altes Billard bei den 

Ausschußsitzungen als „grüner Tisch" dienen mußte. Hier wurde später die immer mehr wachsendeZahl 

der Stenotypistinnen untergebracht. Blieb noch ein kleines,unscheinbares Zimmerchen für die 

„Parteileitung" bzw. Ge-schäftsführung, in dem die Briefe diktiert und die Besucherempfangen wurden, 

und ein weiteres, das später, die Kanzleides von Oberleutnant Brückner geführten Regiments Münchender 

SA. wurde. Göring als Kommandant der gesamten SA.hatte im Jahre 1923 das Büro seines Stabes im 

Hause derSchriftleitung des „VB.", Schellingstraße 39/41, aufgeschlagen. 

Als nach dem Zusammenbruch des Jahres 1923 und der„führerlosen, der schrecklichen Zeit" Adolf 

Hitler Ende 1924die Festung verließ und zu Beginn des folgenden Jahres daranging, seine NSDAP, 

wiederaufzumachen, da hatten wir über-haupt keine eigene Geschäftsstelle, geschweige denn Geld 

oderdie notwendigsten Büroeinrichtungsgegenstände, da ja der bay-erische Staat am 10. November 1923 

das gesamte Vermögender Partei beschlagnahmt und es auch später widerrechtlichzurückgehalten hatte. 

Die Parteiarbeiten wurden damals in denVerlagsräumen des „VB." in der Thierschstraße von Reichs-

schatzmeister Schwarz und mir als Geschäftsführer erledigt.Das Personal der Reichsleitung zählte damals 

eine Stenotypistin. 

Nun wurde Umschau gehalten nach einer eigenen Geschäfts-stelle, aber es war nichts Passendes zu 

finden. Endlich erwuchsuns ein Retter in der Not in Gestalt des Pg. Heinrich Hoff-mann. Er besaß im 

Hinterhause des Gebäudes Schellingstraße 50im ersten Stock sein photographisches Atelier. Als seine 

Unter-mieterin hatte eine verkrachte Filmgesellschaft einige Räumeinne. Sie mußte hinaus, und wir zogen 

hoffnungsfroh ein. 

Das größte Zimmer wurde mit uns leihweise überlassenenalten roten Plüschmöbeln für den Führer 

ausstaffiert. In einemanschließenden kleinen Raum saß als Hitlers PrivatsekretärRudolf Heß. Das nebenan 

gelegene Zimmer hatte ich inne,undim letzten, am Ende eines langen Ganges befindlichen, 

walteteReichsschatzmeister Schwarz — damals hieß er noch derKassierer — mit einer Buchhalterin 

seines Amtes. 

Wir waren alle mächtig stolz auf unsere Geschäftsstelle,namentlich, als wir Zug um Zug ihre 

Erweiterung vornehmenmußten. Der Neuaufbau der Bewegung erforderte ungeheure Arbeit und damit 

verbunden eine ständige Vergrößerung desPersonals, so daß die vorhandenen Räumlichkeiten schon 

nachwenigen Monaten nicht mehr ausreichten. 

Als erstes wurde im Erdgeschoß eine vollständig herunter-gekommene Vergolderwerkstatt 

hinzugenommen, die als Schal-terraum eingerichtet und mit großen Panzerschränken für dieKarteien 

ausgestattet wurde, ferner eine Waschküche, aus derdas Büro für den Reichsschatzmeister entstand. 

Dann, als eine einheitliche Führung für die SA eingesetzt.wurde, kam der Speicher dazu, der als zweites 



Stockwerk aus-gebaut wurde. Mit ihm besaßen wir nun sogar auch eine„Ehrenhalle", die mit 

Gedenktafeln für die Gefallenen des9. November und mit Bildern aus der Bewegung geschmücktwurde, 

und in der die Fahnen der Münchner SA. aufbewahrtwaren. Die schwache Seite dieser Ehrenhalle war 

lediglich die,daß es durch das schadhafte Glasdach mitunter heftig herein-regnete. 

Ueberhaupt war das ganze Gebäude baufällig und alles an-dere eher als repräsentabel. Man gelangte 

durch einen finsterenHausflur in einen kleinen, schmutzigen Hof, von dem aus manunsere Geschäftsstelle 

erreichte. Aber wir waren trotzdem froh,daß wir sie hatten, und je mehr Geld wir aufwenden mußten,um 

sie wenigstens im Innern sauber und wohnlich zu gestalten,um so weniger konnten wir uns entschließen, 

sie aufzugeben. 

Der Führer äußerte einmal scherzhaft zu Hoffmann: „Es wirdnicht mehr lange dauern, und wir werden 

uns wie der Kuckuckim fremden Nest ausbreiten und Sie selber noch aus IhremAtelier hinauswerfen." 

Und genau so kam es. Denn nachdem wir durch Hinausekelneiner Weinhandlung auch noch die letzten 

drei Zimmer desErdgeschosses an uns gebracht hatten, blieb, als im Jahre 1929die Organisationsabteilung 

II aufgebaut werden sollte, tatsäch-lich nichts anderes übrig, als Hoffmann mit guten Worten zubewegen, 

sich eine andere Bleibe zu suchen. 

Nun waren aber tatsächlich alle Möglichkeiten in der Schel-lingstraße 50 erschöpft. Der flüchtig 

aufgetauchte Gedanke, dasRückgebäude und das dazu gehörige Vorderhaus käuflich zuerwerben, wurde 

rasch wieder fallen gelassen. Man mußte sich also nach etwas anderem umsehen, da der stetig 

wachsendeMitgliederbestand der Partei und ihr immer größer werdenderAufgabenkreis die laufende 

Einstellung weiterer Arbeitskräftenotwendig machte. 

Die verschiedensten Objekte wurden besichtigt, der Führerdachte eine Zeitlang an den Kauf eines 

großen Bürohauses,aber endlich kamen wir zu einer ganz anderen Lösung. 

Durch Zufall erfuhren wir im Sommer 1930, daß das „Barlow^Palais" an der Brienner Straße zu 

verkaufen sei. Wir schautenes uns an, waren schnell, begeistert, und der kühne-Sprungwurde getan. Wir 

kauften, ohne Geld zu haben, ein Gebäudefür 1 % Millionen Reichsmark. Es wurde sofort eine' 

Umlagefür sämtliche Mitglieder der Partei ausgeschrieben, außerdemeine großzügige Sammelaktion 

durchgeführt,und so schafftenwir's: Im Januar des nächsten Jahres konnten wir das Haus,das inzwischen 

durch einen Umbau für unsere Zwecke um-gestaltet worden war, beziehen. Freilich, es kamen die 

liebenKritiker, auch in den eigenen Reihen, und fragten kopfschüt-telnd, was denn die Partei mit einem 

solchen riesenhaften undkostspieligen Gebäude anfangen solltel Ueberhaupt ein PalaislEine 

Arbeiterpartei und ein Palais! * 

Der Führer machte dem schnell e’in Ende und taufte dasBarlow-Palais um in „Braunes Haus". Als 

solches wurde esrasch in der ganzen Welt bekannt und zu einer symbolischen ;Bezeichnung für den 

Führer und seine Bewegung. 

Sehr bald schon sollte sich zeigen, daß die Frage einer Zen-trale der NSDAP, zur damaligen Zeit gar 

nicht besser hättegelöst werden können. Zwar stellte sich schon bald nach derUebersiedlung in das 

„Braune Haus" heraus, daß es für die in-zwischen von neuem gewachsenen Bedürfnisse der Reichs-

leitung schon wieder zu klein war. Man mußte deshalb zu-nächst das Nachbarhaus für die Oberste SA.-

Führung undspäter auch noch das Hotel „Der Reichsadler" für die Reichs-organisationsleitung ankaufen. 

Aber dennoch hatten der Führerund seine Mitarbeiter in der Reichsleitung der Partei nunmehrendlich 

einen würdigen Sitz gefunden, der der Größe und Be-deutung der Bewegung entsprach. 

Der bayerische volksparteiliche Innenminister Stützei und sein Münchner Polizeipräsident Koch 

schäumten vor Wut. Siezogen die fadenscheinigsten Gründe an den Haaren herbei, umeinen Anlaß zu 

finden für ein Vorgehen gegen die National-sozialisten. Eine Haussuchung jagte die andere, aber es 

waralles vergebens. Man fand nichts, was ein Verbot der Parteigerechtfertigt hätte. Der Führer war viel zu 

klug, um auch nurdie geringste illegale Handlung bei einem Angehörigen derBewegung zu dulden oder 

durch ein unbedachtes Wort den End-erfolg zu gefährden,' der ihm über kurz oder lang sicher war. 

Da die gewöhnlichen Haussuchungen nichts fruchteten, ver-suchte man ein anderes Mittel. Eines Tages 

rückten zweiHundertschaften der Landespolizei auf Lastkraftwagen an, be-waffnet mit Karabinern und 

Maschinenpistolen, riegelten dieBrienner Straße und den Königsplatz ab, umzingelten dasBraune Haus 

und drangen von der Straße und vom Garten herein. Ein Heer von „Kriminalern" folgte ihnen'und kehrte 



dasUnterste zu oberst, um etwas „Belastendes" zu finden. DieBesetzung dauerte zwei Tage und” eine 

Nacht hindurch. DasBraune Haus glich einem Heerlager. In allen Gängen standenund lagen die Polizisten 

herum, jeder Telephonapparat warbewacht Aber auch dieser Schlag war ein Schlag ins Wasser.Endlich 

mußten die Eindringlinge doch wieder unverrichteter-sache abziehen. .  , 

Der Vormarsch der Bewegung war nicht mehr aufzuhalten.Und als nach dem Siegestag des 30. Januar 

am 7. März 1933auch noch die bayerische Regierung hinweggefegt war, da hatteAdolf Hitler^endlich 

freie Hand, auch die Zentrale der NSDAP,nach eigenen Plänen zu gestalten. Zusammen mit dem 

genialenBaumeister Professor Ludwig Troost, der leider die Vollendungseines Werkes nicht mehr erleben 

durfte, entwairf er die beidengewaltigen Gebäude, den „Fübrerbau" und den „Verwaltungs-bau", die als 

Krönung des Königsplatzes nunmehr den Mittel-punkt der nationalsozialistischen Bewegung bilden. 

Damit und mit der Verleihung des stolzen Nainens ,,Haupt-stadt der Belegung" an die Stadt München 

hat der Führerseinen oft bekundeten Willen unverrückbar niedergelegt: ' 

  

Daß München für alle Zeiten der Sitz derNSDAP, sein und bleiben soll. 

  

II. 

Die Stadt der Reichsparteitage 
  

Tn den Jahren nach 'dem Kriege konnte man in Nordbayemeinen Mann rastlos von Ort zu Ort ziehen 

sehen, der, denRucksack vollgestopft mit Büchern und Schriften antisemiti-schen Inhalts, nicht müde 

wurde, das -Volk des Frankenlandesiri tausend Versammlungen über die jüdische Weltgefahr auf-

zuklären. In zäher, unverdrossener Arbeit erwarb sich der ausdem Felde zurückgekehrte Volksschullehrer 

Julius Streichereine Gemeinde, die bereit war, mit ihm durch dick und dünnzu gehen. Sie verließ ihn auch 

nicht, als er Ende 1922 äus der„Deutsch-Sozialistischen Partei" austrat und sich in die NSDAP.Adolf. 

Hitlers eingliederte. .   

So wurde der spätere Frankenführer'zu einem.der erstenVerkünder des Nationalsozialismus in Franken. 

Daß er sichvor allem das Ziel setzte, das bis dahin rote Nürnberg zu einer.nationalsozialistischen 

Hochburg und zu einer Domäne desAntisemitismus auszubauen, versteht sich von selbst. Und esgelang 

ihm in hartem Kampf, in zäher, nimmermüder Auf-klärungsarbeit. Bald war Nürnberg nächst München 

rein zahlenmäßig, aber auch was die Begeisterung für die große Sache an-langt, eine der stärksten 

Gruppen des ganzen Reiches. Hierkonnte der Führer, wie kaum anderwärts, sicher sein, Säle zumBrechen 

voll vorzufinden und eine Bevölkerung, die ihrer gläubigvertrauenden Liebe zum Führer stürmischen 

Lauf ließ. 

Während die Marxisten in Nürnberg noch im Jahre 1922den „Artilleristentag" mit Eisenstangen 

auseinanderschlugen,konnte am 1. September des folgenden Jahres hier auf derDeutschherrenwiese jener 

denkwürdige Deutsche Tag abge-halten werden, dem der Deutsche Kampfbund seine 

Entstehungverdankte. 

Dieses Bewußtsein erleichterte dem Führer im Frühjahr 1927 seinen Entschluß, den 3. Reichsparteitag 

der NSDAP. ihrenzweiten seit der Neugründung, in den Mauern der alten schönenReichsstadt abzuhalten. 

  

Heute bedeutet Reichsparteitag der Bewegung neben derPflege unserer Tradition und unseres Stiles 

vor allein dasSymbol der einheitlichen Ausrichtung der Nation. In ihm lebtder alte Begriff des 

Reichstages mittelalterlicher Macht undHerrlichkeit wieder auf in verjüngter, neuer und 

vielfältigerGestalt. Zugleich bildet er — ähnlich wie der von Fall zu Fall in Berlin einberufene 

Reichstag — für den Führer das Forum,,vor welchem er grundlegende, die ganze Welt angehende 

politische Fragen behandelt. Aber es können nur Abordnungen dereinzelnen Formationen in Nürnberg 

antreten, nur ein Bruchteilderer, die ihr Herz in den Gleichschritt der Millionen hineinzwingt, darf 

jedes Jahr die Offenbarung dieser Tage erleben.Früher war der Parteitag zugleich die Heerschau, die 

denNationalsozialisten wie den Gleichgültigen und Gegnern dasmachtvolle und unaufhaltsame 

Anwachsen der Bewegung vorAugen führen sollte, den einen, um ihnen neuen Auftrieb zugeben für 



kommende Tage des Kampfes, den anderen, um dieLügen der Welt über den angeblichen Niedergang 

der NSDAP,schlagend zu widerlegen. , . 

Als der Führer am 28. Januar 1923 auf dem Marsfelde zuMünchen die ersten vier Standarten seiner 

SA. weihte, da sahdie junge Bewegung, von heißem Mut und ungestümem Taten-drang beseelt, einer 

gewaltsamen Lösung der deutschen Frageentgegen und ahnte nicht, daß ein unerbittlicher 

Novembertagall ihre Pläne und Hoffnungen in Trümmer schlagen sollte. 

Dreieinhalb Jahre später wählte Adolf Hitler für dep Kongreßund die Standartenweihe der 

Nationalsozialisten das deutscheNationaltheater in Weimar. An jener Stätte, an welcher eineWeimarer 

Koalition den undeutschen Systemstaat aus der Taufegehoben hatte, übergab der Führer die 

blutgeheiligte Fahne des9 November seiner H zu treuen Händen: Mit dem WeimarerParteitag war .der 

Bann gebrochen, der seit der Neugründungder Partei lastend auf vielen gelegen war. Neuer Mut 

belebtedie Herzen der Nationalsozialisten, und die Hoffnung glühte wieder stark und gläubig in ihnen 

auf, daß einst ihnen dasReich gehören würde. 

  

Der Reichsparteitag des Jahres 1927 in Nürnberg nahm,entsprechend dem Anwachsen der Partei, schon 

bedeutencjgrößere Ausmaße an und wurde zur bis dahin größten Freiheits-kundgebung, die Deutschland 

seit den unvergeßlichen August-tagen des Jahres 1914 gesehen hatte. In verschiedenen Sälender festlich 

geschmückten Stadt wurden Massenversammlungen ?sowie 13 Sondertagungen über Einzelgebiete 

nationalsozialisti-scher Politik und Organisation abgehalten, während der großeDelegiertenkongreß im 

großen Saal des Kulturvereinshausesatagte. In der Arena im Luitpoldhain war das ideale Gelände fürden 

Aufmarsch der SA. und die Standartenweihe gefunden,wenn auch die Massen, die mit Lastkraftwagen 

und Sonder-zügen, zu Fuß und zu Rad nach Nürnberg gekommen waren,noch bei weitem nicht 

ausreichten, den ausgedehnten Platz zufüllen. 

Das große Ereignis für ganz Nürnberg aber war der Fest-marsch der SA., der sich unter jubelnder 

Anteilnahme derBevölkerung durch die' Straßen bewegte, vorüber am Haupt-markt, dem jetzigen Adolf-

Hitler-Platz, wo der Führer im Autostehend den Vorbeimarsch seiner Getreuen abnahm. 

Die umfangreichen Vorarbeiten waren unter persönlicherLeitung des Führers getroffen worden, welcher 

wiederholt mitseinem Stab nach Nürnberg gefahren war, um an Ort undStelle alles bis in die kleinsten 

Einzelheiten hinein festzulegen.Denn der An- und Abtransport, die Unterkunft und Verpfle-gung, der 

Absperrungs- und Sicherheitsdienst, wie überhauptdie Bewegung großer Menschenmassen erfordern 

genauesteund umsichtige Vorbereitung, wenn alles „klappen" soll. Daßes aber „klappte", darein mußte 

die Bewegung ihren ganzenStolz setzen. 

Der Erfolg dieses Parteitages, die Anziehungskraft der altenReichsstadt und die Eignung der 

Oertlichkeiten bestimmtenden Führer, auch für den nächsten Parteitag, der vom 1. bis4. August 1929 

stattfand, Nürnberg zu wählen. 

Der Rahmen für die einzelnen Veranstaltungen war nun fest-gelegt, nur daß sich alles noch größer, 

noch gewaltiger, vor den Augen der begeisterten Teilnehmer abspielte. Weit über100 000 Menschen 

waren mit 170 Sonderzügen und mit zahl-reichen Lastwagen nach Nürnberg geströmt, dessen 

Straßenbildfür diese Tage'den Stempel des Nationalsozialismus trug. 

Daß aber die Parteitage der Kampfzeit immer Stückwerkbleiben mußten, des wurden Bewegung und 

Nation gewahr, alsdie siegreiche nationalsozialistische Revolution den Führer dienotwendige 

Bewegungsfreiheit gab, um auch den Reichspartei-tag ganz nach seinem Willen und in seinem Geiste zu 

formen.Während zunächst mit einer großzügigen, den Erfordernissenangepaßten Umgestaltung des 

Luitpoldhaingeländes begonnenwurde, konnte man bald auch/ die gigantischen Bauprojekte desFührers in 

Angriff nehmen, mit denen Namen wie Speer undRuoff für alle Zeiten verbunden sein werden. 

Der Entschluß des Führers, Nürnberg für immer zur „Stadtder Reichsparteitage'' zu erheben, ist 

nunmehr Wirklichkeitgeworden. Damit lebt der Weltruf wieder auf, der schon einmalim Mittelalter den 

Namen Nürnbergs weit hinaus in alle Landegetragen hatte. Damals war es Albrecht DüYer, der der 

Weltunvergängliche Werke seiner Meisterhand schenkte, PeterVischer schuf edelste Plastik aus Stein und 

Bronze und HansSachs brachte die volkstümliche Dichtkunst; zu hohen Ehren.Auf allen Gebieten des 

Handwerks wurde Vorbildliches ge-leistet, der Handel blühte auf. Nürnberg ward zu einem Mittel-punkt 



deutschen Kulturlebens. 

Es ist kein Zufall, daß der Reichsparteitag alljährlich miteiner Festaufführung der „Meistersinger" 

eingeleitet wird. Dehnwas könnte so wie dieses unsterbliche Meisterwerk RichardWagners den Zauber 

Alt-Nürnbergs vermitteln, um ausklingendin ungewollter, aber großartiger Symbolik überzuleiten auf 

denheroischen Kampf Adolf Hitlers um das deutsche Volk? 

Räumlich getrennt von den alten Mauern und Türmen, denZeugen einer großen Vergangenheit, und 

doch durch tausendFäden mit ihnen verwoben, wächst nach dem Willen des Füh-rers das neue Nürnberg 

aus der Erde. Seinem Genie sind diegewaltigen Bauten entsprungen, die, Tempel unseres 

Glaubens,unseres Wollens, unserer Tat, den nationalsozialistischen Geistin Marmor verewigen werden. 

So ist Nürnberg für uns heute ein Begriff geworden. Diealte und zugleich junge Stadt ist uns die Brücke 

von ehrwür-diger Vergangenheit zu stolzer Gegenwart und ruhmreicherZukunft. Sie ist uns der kostbare 

Schrein, der alte und neu-geschmiedete Tradition gewahrt. In ihren Monumenten und indem Geschehen, 

das, symbolhaft mit ihrem Namen verknüpft,hier alljährlich vor den Augen der deutschen Nation 

abrollt,ist politisch und kulturell der neue Stil verwirklicht. 

  

 

III. 

Kampf um Berlin 
  

Im Dreiklang der Namen von Städten, die für die Bewegungbesondere Wichtigkeit erlangt haben, darf 

Berlin nicht fehlen. 

Berlinl Hauptstadt des Reiches und Sitz der Reichsregierung,Metropole, Weltstadt. Berlin — 

unermeßliches Häusermeer,ein Gebiet, das mehr Einwohner umfaßt als die SchweizlBerlin endlich, in- 

dem in der Kampfzeit die Fäden aller poli-tischen Strömungen zusammenliefen, in dem der 

Gleichschrittder proletarischen Massen lauter und selbstbewußter erklang,wo der Jude im satten 

Bewußtsein seiner Macht sich dreistergebärdete und noch frecher das Haupt erhob als anderwärts. 

Als die nationalsozialistische Bewegung sich nach dem Zu-sammenbruch des 9. November wieder zu 

sammeln begann und langsam auf Norddeutschland und damit auch auf Berlin Über-griff, da waren die 

Bedingungen für ihren Aufbau die denkbarungünstigsten. Die teils sachlichen, teils persönlichen Gegen-

sätze, die während der Festungshaft Adolf Hitlers innerhalb dervölkischen Gruppen ausgetragen wurden, 

und die auch nach:der Neugründung der Partei längere Zeit hindurch weiterwirk-ten, machten sich in 

einer Riesenstadt wie Berlin um so stärkerbemerkbar, als diese Asphaltwüste mit ihrer großenteils prole-

tarischen Bevölkerung an sich einen guten Nährboden fürpolitische Zersetzungserscheinungen jeder Art 

abgab. So ge-schah es, daß die Berliner Ortsgruppe der NSDAP, trotz' allerAnstrengungen nicht 

weiterkam' und zb einem richtigen Sorgenkind für München wurde. Sie befand sich in derselben Rollewie 

die Deutsche Arbeiterpartei in ihrer allerersten Zeit, bisAdolf Hitler die Zügel der Führung ergriff, ihrem 

Kampf Inhaltund Ziel gab und sie mit sich riß auf die Höhe des Erfolgs.Auch ihr fehlte die Persönlichkeit, 

die Format genug besessenhätte, mit der Gewalt ihres Wortes vor allem die Massen der Arbeiterschaft für 

die Idee des Nationalsozialismus zu gewin-nen, sich mit den führenden Köpfen der Parteien 

erfolgreichauseinanderzusetzen, im Kampf mit den geistigen Strömungender Systemzeit sich ebenso 

wirksam zu behaupten wie dembrutalen Terror der politischen Unterwelt die. Stirn zu bieten,um so allen 

Widerständen zum Trotz dennoch das Hakenkreuz-banner in der Millionenstadt aufzupflanzen. 

Eine Zeitlang wartete die Parteileitung ab, in der Hoffnung,es möchte doch aus den Reihen der Berliner 

Parteigenossen derberufene Führer herauswachsen. Als sich aber verschiedeneVersuche einer Lösung als 

erfolglos erwiesen hatten, entschloßsich der Führer im Herbst 1926, Dr., Goebbels mit der Aufgabeder 

Eroberung Berlins zu betrauen und mit besonderen Voll-machten auszustatten. Dr. Goebbels hatte sich 

bereits als Gau-leiter im Rheinland und besonders als temperamentvoller undmitreißender Redner in den 

Arbeiterversammlungen des Ruhr-gebietes einen Namen gemacht. Daß er der richtige Mann als- 

Gauleiter in der Reichshauptstadt war, sollte der Erfolg be-weisen. Und so konnte der Führer am 30. 

Oktober 1936 vor derAlten Garde von Berlin anläßlich der Zehnjahresfeier des Gauesseinen Dank an Dr. 



Goebbels in die bewegten Worte fassen;„Ueber diesem zehnjährigen Kampfe in Berlin steht Ih r N a m e  

Er ist mit diesem Kampfe für immer verbunden und wird nie-mals aus der deutschen Geschichte, aus 

der Geschichte dernationalsozialistischen Bewegung und vor allem niemals ausder Geschichte dieser 

Stadt zu löschen sein." 

  

Die Geschichte der NSDAP. Berlins beginnt in der Tat mitdem Tage, an dem Dr. Goebbels ihre 

Führung übernommenhatte. Durchgreifende Aenderungen mußte er vornehmen, umdie Organisation 

auf eine gesunde Grundlage zu stellen, und erdurfte auch nicht vor dem Ausschluß einer größeren 

Cliqueewig querulierender Parteigenossen zurückschrecken. {Natürlichwurde die in einem Hinterhause 

der Potsdamer Straße gelegene„Geschäftsstelle", die man die .„Opiumhöhle" getauft hatte,schleunigst 

aufgegeben und durch würdige, saubere Geschäfts-räume erst in der Lützow-, später in der 

Hedemannstraßeersetzt. Dann begann eine zielbewußte Propaganda- und Versammlungstätigkeit, die 

von, Spandau allmählich auf ganz Berlin Übergriff 

  

  

Es mutet fast wie eine Selbstverständlichkeit an, daß auchdie Berliner NSDAP, ihre 

„Hofbräuhausschlacht" haben mußte,um dem Gegner zu beweisen, daß sie gewillt war. sich auchgegen 

blutige Gewalttätigkeiten der Roten durchzusetzen. AmFreitag, dem 11. Februar 1927, sprach Dr. 

Goebbels in denPharussälen, dem privilegierten Versammlungslokal der Kom-munisten im roten 

Wedding. „Der Bürgerstaat geht seinem Endeentgegen. Ein neues Deutschland muß geschmiedet 

werdenlArbeiter der Stirn und Faust, in deine Hände ist das Schicksaldes deutschen Volkes gelegt." So 

stand auf den großen rotenPlakaten zu lesen, die an allen Litfaßsäulen prangten. 

Die marxistischen Parteien faßten diese Versammlung alseine Kampfansage der Nationalsozialisten auf, 

und im Grundehatten sie recht. Der Einbruch der NSDAP, in ihre geheiligtenBezirke stand immittelbar 

bevor. Als Dr, Goebbels den Saal betrat, fand er ihn seit einer Stunde polizeilich)gesperrt und zuzwei 

Drittel von Rotfrontkämpfern besetzt vor. Ein roter Hetzerder den Gang der Versammlung durch 

provokatorische Zwi-schenrufe störte, wurde von einigen ff-Männern blitzschnellaus dem schützenden 

Wall seiner verdutzten Gesinnungs-genossen heraus auf die Bühne geholt. Dies war das Signal 

zumAngriff der roten Meute. Was sich nun abspielte, glich aufsHaar der Schlacht, die mehr als 5 Jahre 

früher in München denRuhm der ersten Sturmabteilungen begründet hatte. Auch hierkämpfte eine 

verschwindende Minderheit fanatischer National-sozialisten einen zunächst aussichtslosen Kampf gegen 

eine ' 1 

brutale, vor nichts zurückschreckende rote Uebermacht, umendlich dennoch als Sieger das Feld zu 

behaupten und denFortgang der Versammlung zu ermöglichen. 

All das, was im ganzen Reich das Ringen der National-sozialisten um die Macht kennzeichnet, finden 

wir in konzen-trierter Form widergespiegelt im Kampf um Berlin. BehördlicheEinschränkungen und 

Unterdrückungen jeder Art, zeitweiseRedeverbote gegen den Gauleiter, Verbote der SA. und derPartei 

überhaupt, zermürbende Prozesse, Haussuchungen undVerhaftungen, Gefängnis, Saalschlachten, 

Ueberfall und Mord .. 

  

Spielte sich doch dieser ganze Kampf ab in der glorreichenAera des Vizepolizeipräsidenten Isidor 

Weiß, der in Wirklichkeit gar nicht Isidor, sondern Bernhard hieß, dessen Abstammung und Nase aber 

den Spitznamen vollauf rechtfertigten, den ihm der Berliner Volkswitz verliehen hat. 

Die Verbotszeit stellte die schwersten Anforderungen andie Berliner Parteigehossenschaft. In 

Sparvereinen wie „Zumgoldenen Sechser", in Kegelklubs und Schwimmvereinen fristetesie ein 

kärgliches organisatorisches Dasein. Die fehlendenPropagandamöglichkeiten wurden durch Gründung 

der Zeitung„Der Angriff" so gut es ging ausgeglichen, und unter dem unentwegten Schlachtruf „Trotz 

Verbot nicht totl" konnte dieKrise, die endlich auch den gläubigsten Kämpfer zu entmutigendrohte, 

glücklich überwunden werden. 

Nun kamen wieder glücklichere Zeiten, Zeiten, deren Erfolge auch die schwersten Opfer 

rechtfertigten. Der Einbruch in dieReihen des Marxismus war nicht mehr zu bestreiten. Wennam Abend 



einer Wahlschlacht die Fernverbindung zwischenMünchen und Berlin hergestellt war, stand der Führer, 

fieberndmit allen Nerven, am Apparat und hörte, aufs tiefste beglückt,vom „Doktor" die Meldungen, die 

gerade in den Arbeiter- ,vierteln ein Anwachsen der nationalsozialistischen Stimmenkündeten, das seine 

Erwartungen noch übertraf. 

  

Keiner der Rückschläge, die zwangsläufig kommen mußten,und die zeitweise den Bestand der Berliner 

NSDAP, und damit,die Einheit der Gesaintbewegung bedrohten, konnte den Sieges-zug Adolf Hitlers 

aufhalten. Der offene Abfall Dr. OttoStrassers, der von jeher ein Spaltpilz in der Bewegung ge-wesen 

war, die Meuterei des^SA.-Führers Stennes. der Verratendlich Gregor Strassers — all dies ist wie ein 

Spuk vorüber-gegangen. 

 . 

Viel Blut ist auch im Kampf um Berlin geflossen. Mancherhoffnungsvolle' Berliner mußte sein 

junges, blühendes Lebenlassen für diesen. Kampf, der ein Kampf um Deutschland war.Man kann sich 

dieser Opfer nicht erinnern, ohne des Helden zugedenken, der, vom meuchlerischer Hand getroffen, 

am 23. Fe-.bruar 1930 in die Unsterblichkeit einging.. Denn hier in Berlinhat der junge Student Horst 

Wessel einen Sturm aus lauter Jungens gebildet, die sich bis dahin mit Stolz „Proletarier“ nannten,um 

ihnen seinen Geist, den kämpferischen Geist nationalsozialistischer Ideale, einzuhauchen. Und hier 

entstand aus gläubigem Vertrauen auf den kommenden Sieg heraus das Lied, daswie sein Opfertod 

seinen Namen unvergänglich ^gemacht hat. 

„Die Fahne hoch, die Reihen dicht geschlossen ..." Es ist nichtnur eine Schilderung des 

Marsches der Berliner SA. durch die 'Straßen im Osten und Norden der Stadt, es klingt wie ein 

Kom-mandoruf, es ist ein Befehl, ein Appell -an das Gewissen derKameraden, nicht zu wanken 

und nicht zu weichen, bis dieHitlerfahnen über allen Straßen wehen. In Horst Wessel ver-körpert 

sich das junge Führertum der neuen Zeitzund sein Nameist zu einem Denkmal des unbekannten 

SA.-Mannes geworden.— 

Oft hatte der Führer in Berlin gesprochen, im Clou, im Sport-palast. Aber erst das 

Entscheidungsjahr 1932 führte ihn als häu-figen Gast nach der Reichshauptstadt, wo er im 

„Kaiserhof"Quartier nahm. Denn in Berlin fanden die entscheidenden Ver-handlungen für die 

Uebernahme der Regierung statt, hier spiel-ten sich die letzten politischen und diplomatischen 

Kämpfe ab,hier mußten die letzten Hindernisse beseitigt werden, bis endlichdie Bahn frei war 

für den Tüchtigsten in Deutschland. Heutehat Berlin das Glück, Adolf Hitler als Führer und 

Kanzler desdeutschen Volkes in seinen Mauern zu wissen und mehr alsirgendeine Stadt in 

Deutschland teilzuhaben an seinem Kampf,an seiner Arbeit, an seinen Plänen und Sorgen. 

Wenn jetzt begonnen wird, Berlin, diese in wilder Stillosig-keit gewachsene Riesenstadt, nach 

dem Plan des Führers um-zugestalten; wenn nach Ablauf weniger Jahre diese Steinwüstedurch 

die Anlage gewaltiger Straßen, imponierender Plätze undedler, machtvoller Bauten ein neues 

Gesicht haben wird, so istauch dies nur Symbol, nur Teil jener einen Riesenaufgabe, dieAdolf 

Hitler sich und dem deutschen Volke gestellt hat: desAufbaues eines nationalsozialistischen 

Deutschen Reiches. . 

  

  

 7. K a p i t e 1 

  

Deutschland ist unser 
  

  

„Hindenburg beruft Hitler als Reichskanzlerl" 

Diese Nachricht erschütterte am 30. Januar 1933 ganz Deutsch-land. Die einen, welche ihre 

Sünden wider' Bewegung und 



 Nation bedrückten, blickten bangen Herzens in die Zukunft,soweit sie es nicht vorzogen, 

unter Mitnahme ihres Geldes überdie Grenze zu flüchten, um aus dem schützenden Ausland 

ihrevergifteten Pfeile gegen Deutschland zu verschießen. Die an-deren, die schwer genug 

unter der Not der vergangenen Jahregeseufzt hatten, dankten der Vorsehung, die endlich 

einen <Umschwung der Dinge herbeigeführt hatte. 

Was an Gefühlen aber den Führer und diejenigen bewegte,x die mit ihm den jahrelangen, 

opfer- und entbehrungsreichenKampf bis zu diesem Tage geführt hatten, das läßt sich 

mitWorten nicht schildern. Alles stand in dieser Stunde wieder aufvor ihrem geistigen Auge: 

die zähen, zuerst aussichtslos schei-' nenden Versuche der ersten Anfänge, dem Namen der 

Bewe-gung Geltung zu verschaffen; der Kampf mit allen politischenGewalten in Deutschland; 

das Ringen mit dem Schicksal, dasihnen den Erfolg streitig machen wollte; Wahlkämpfe, Auf-

märsche, Versammlungen, Saal- und Straßenschlachten, Pro-zesse, Gefängnisse, Spitäler, die 

Gesichter der gemeucheltenKameraden, denen es nicht mehr vergönnt war, das Land 

ihrerSehnsucht zu schauen... 

Not, Kampf, Opfer, Weh und Verzweiflung, aber auch dieganze Schönheit eines 

unwiderstehlichen, mit Erfolgen begna-deten Aufstiegs, die Freude an der eigenen Kraft, an 

persön-lichem Einsatz und Leistung, all das unaussprechlich^ Glückeiner Zeit des Kampfes um 

höchste Ideale, es wurde wiederlebendig in ihren Gedanken und Herzen. 

Als der Führer, umtost von den Heilrufen einer hunderttausendköpfigen Menge, auf dem 

Wilhelmplatz sich- neben dem greisenReichspräsidenten am Fenster zeigte, da wußte er, 

daß er dieSchwierigkeiten, die sich riesengleich vor ihm auftürmten, mei-stern würde. Der 

Glaube, der ihn unerschütterlich durch dieJahre des Kampfes getragen hatte, gab ihm die 

Kraft des Ent-schlusses, die dem Schicksal abgetrotzte Macht so anzuwenden,wie das Wohl 

von Volk und Nation es gebieterisch verlangte. 

  

Drunten zogen sie vorbei, seine braunen Sturmkolonnen derFreiheit, trunken im Taumel des Glücks 

über den endlich er-rungenen Sieg. Die Flammen ihrer rauchenden Fackeln be-leuchteten ihre hellen 

Gesichter, ihre strahlenden Augen, einMeer von Licht wogte durch die Januarnacht. Und das 

Symboldes Kampfes, es war zum Banner des Sieges' geworden: dieHakenkreuzfahne flatterte leuchtend 

über allen Straßen ... 

In ohnmächtiger Wut bäumt sich das rote Gesindel gegendas gewaltige Geschehen auf. Noch einmal, 

am Tage der natio-nalsozialistischen Erhebung, können die Kommunisten den Mordan zwei wackeren 

Deutschen auf der Liste ihrer traurigen Er-folge buchen. Und endlich holen sie zum letzten Schlage 

aus.Vlit einer Teufelei, wie sie nur Verbrechergehirne zu ersinnenvermögen, yersuchen sie den 

bewaffneten Aufstand des Unter- 'menschentums in Deutschland zu organisieren. Das 

brennendeReichstagsgebäude sollte, eine lodernde Riesenfackel, das Fanaldes blutigen Aufruhrs sein. 

Aber der Schlag geht fehl. Zu wachsam ist Hie national-sozialistische Regierung und ihre Polizei. Der 

Reichstagsbrand. wurde bald genug entdeckt, und durch raschen Zugriff konntenamenloses Unheil 

verhindert werden. Mit strengsten Maß-nahmen wurde zunächst in Preußen Ordnung geschaffen. Die 

„Neuwahlen zum Reichstag, die am 5. März stattfanden, be-wiesen, daß ein Großteil des Volkes hinter 

der nationalsozia-listischen Revolution stand. Denn die NSDAP, besaß jetzt 'schonfast die Hälfte aller 

Stimmen und verfügte zusammen mit derKampffront Schwarz-weiß-rot über die absolute Mehrheit 

imReichstag. Damit war auch eine parlamentarische Basis fürden neuen Kurs geschaffen, wenn auch 

Adolf Hitler entschlossen .war, unter allen Umständen seinen Weg zu gehen, den . ein-zigen, der 

Deutschland der Freiheit entgegenführen konnte. ' 

  

* 

Auch die Gegner, die noch einzelne Länderregierungen be-setzt hielten, mußten nunsang- und klanglos 

abziehen. Ueberallergriff die nationalsozialistische Bewegung Besitz von der Re-gierungsgewalt, die ihr 

seit langem gebührte. Am längsten hattesich die volksparteiliche Regierung in Bayern gehalten. Aberauch 



sie mußte am 16. März 1933 das Feld räumen. 

In der Garnisonkirche zu Potsdam versammelte sich am21. März zum ersten Male wieder ein deutscher 

Reichstag. Anhistorischem Platze, dort, wo verblichene Fahnen des Ruhmsdie letzte Ruhestätte des 

großen Preußenkönigs beschatten,fand der Staatsakt statt, welcher eine neue Epoche deutscherGeschichte 

festlich einleitete.  

Deutschland gehörte wieder den Deutschen! 

Der Weg in eine schönere Zukunft war frei! 

Adolf Hitler konnte-mit dem Aufbau des Dritten Reichesbeginnen! 

  

  

8. Kapitel  

  

Das Dritte Reich 
  

E.a Trümmerhaufen: das war das Erbe, das Adolf Hitlernm Aü. üxr.uar 1933 übernahm. Was hatte eine 

mehr als vier-zr-tr jährige Mißwirtschaft der Parteien aus dem einst so stolzenund mächtigen Deutschen 

Reich gemacht!? Nach außen hinein warfen- und machtloses Volk, das keiner mehr respektierte,das 

verstrickt in die Maschen entehrender und unerfüllbarerVerträge, zur Kolonie der Feinde herabgesunken 

war. Würde-los hatten diese marxistischen Usurpatoren die Ehre desReiches verkauft und seine Werte 

verschenkt oder ver-schachert. Deutschland, dessen Wirtschaft katastrophal zu-sammengebrochen war., 

war nahe daran, sich an schwindelndenReparationszahlungen zu verbluten. 

Im Innern herrschte Klassenhaß und Parteihader. Frech er-hob der Separatismus sein Haupt, um 

Deutschland zu zer-stückeln. Die Länderregierungen rafften Machtbefugnisse ansich auf Kosten des 

Reiches. In den Parlamenten erschöpftensich die Vertreter zahlreicher Parteien in fruchtlosen 

Debattenund feilschten um Ministersessel. 

Indessen stand eine Fabrik nach der anderen still, Unter-nehmen um Unternehmen geriet in Konkurs, 

den Bauern wurden nie Kühe im Stall und die Ernte auf dem Felde gepfändet, weilsie ihre rückständigen 

Steuern nicht bezahlen konnten. Das Ge-spenst der Arbeitslosigkeit schrieb zu Beginn des Jahres 1933als 

drohendes Menetekel die Zahl 7 Millionen an die Wand.Das Verbrechertum nahm in erschreckender 

Weise zu. 

In bedrohlichem Maße stieg die Stimmenzahl der Kommu-nisten von Wahl zu Wahl, und es konnte nur 

mehr eine Fragilvon Monaten sein, bis der Bolschewismus seine Schreckens-herrschaft in Deutschland 

aufrichten mußte — wenn es nicht dem Nationalsozialismus gelang, die Führung des. Staates indie Hand 

zu nehmen. 

Daß es ihm gelang, daß der greise Reichspräsident von Hin-denburg, nachdem alle anderen Kabinette 

gescheitert waren,in letzter Stunde Adolf Hitler mit der Regierungsbildung be-traute, bedeutet den 

entscheidenden Wendepunkt in der Ge-schichte nicht nur Deutschlands, sondern der Welt. 

Vier Jahre Zeit forderte der Führer zur Durchführung seinerMaßnahmen zur Rettung des Deutschen 

Volkes in jener denk-würdigen Reichstagssitzung vom 23. März 1933, die das „Er-mächtigungsgesetz" 

brachte. Und als er nach Ablauf dieserFrist dem Volke Rechenschaft gab und die Nation zu 

einerVolksabstimmung aufrief, da konnte er mit 99 Prozent Ja-Stimmen einen Erfolg für sich buchen, wie 

ihn keine Demokratieder Welt jemals einem Staatsmann hat zuteil werden lassen.Freilich, diese 

überwältigende Einmütigkeit in der Beurteilungseiner Politik war die verdiente Frucht eines 

unermüdlichenund segensreichen Wirkens für Volk und Nation. Wenn jemals,dann war hier Volkes 

Stimme — Gottes Stimme. 

Nach der Uebernahme der Macht sicherte der Führer zunächstdurch eine Reihe von Gesetzen die 

Einheit des Reiches undschuf an Stelle zahlreicher parlamentarischer Länderregierun-gen mit 

gesetzgeberischen Funktionen eine starke Zentral-gewalt. Gleichzeitig verschwanden die Parteien, und es 

bliebdie NSDAP, als einziger politischer Willenträger der Nation.Damit war zum ersten Male in der 



deutschen Geschichte dieZersplitterung Deutschlands überwunden. Sodann wurde inungeheuren 

Arbeitsschlachten der Arbeitslosigkeit zu Leibe ge-gangen. Durch Inangriffnahme großzügiger Projekte 

wurde dieWirtschaft derart angekurbelt, daß es heute keine Arbeitslosenmehr in Deutschland gibt. Ein 

Netz von Autostraßen durchziehtDeutschland, wie sie an Schönheit und technischer Vollendungdie Welt 

sonst nicht kennt. Ueberall entstehen Bauten, Städte-bilder verändern sich. Die Dampfhammer dröhnen 

wieder, dieSchornsteine rauchen, in den einst ausgestorbenen Schiffs-werften herrscht reges Leben. 

Durch Rasse- und Blutschutzgesetze verhinderte der Führerfür alle Zukunft die Fortpflanzung 

erbkranker Idioten, für deren Erhaltung die Volksgemeinschaft bisher jährlich über 200 Mil-lionen hatte 

aufbringen müssen, und ebenso — durch die„Nürnberger Gesetze" vom 15. September 1935 — eine 

weitereVerbastardierung des deutschen Volkes durch Vermischungmit dem artfremden Judentum. 

Durch eine Reihe weiterer Gesetze, vor allem durch Markt-ordnung und Erbhofgesetz, wurde der 

zerrüttete Bauernstand insich gefestigt und einer neuen Blüte entgegengeführt. An Stelleder 

klassenkämpferischen Gewerkschaften trat die Deutsche Arbeitsfront, die alle Schaffenden unter dem 

Motto „Ehre derArbeit" vereinigte. Die NSV., eine Gründung der Partei aus derKampfzeit, wurde 

ausgebaut und durch das „Winterhilfswerkdes deutschen Volkes" zum grandiosen Denkmal 

opferbereiterVerbundenheit einer ganzen Nation mit ihren Armen. Organi-sation der Jugend, Frauenwerk, 

Reichsarbeitsdienst, „Kraftdurch Freude" — lauter Begriffe, deren jeder einzelne eineSchöpfung Adolf 

Hitlers von unerhörtestem Ausmaße bedeutet! 

Kulturpolitisch wurde nicht nur endgültig mit dem krank-haften Gestammel bolschewistischer 

Kunstverirrung gebrochen,sondern der deutschen Kunst auf allen Gebieten neuer Auftriebund dem 

deutschen Künstler diejenige Stellung gegeben, dieseiner würdig ist. 

Wer das Wollen des Führers auch nur im entferntesten kannte,der wußte, daß er nicht dabei 

stehenbleiben würde, die inner-politischen Angelegenheiten Deutschlands zu ordnen. Als 

seinevornehmste Aufgabe mußte es ihm erscheinen, das Ansehen desReiches nach außen 

wiederherzustellen. So sehr er, der dieSchrecken des Krieges am eigenen Leibe erfahren hatte,bei 

jederGelegenheit seine Friedensliebe betonte und für ein- Verstän-digung auch mit den früheren Gegnern 

eintrat, so fanatischkämpfte er für die Ehre und die Freiheit seines Volkes. Deshalbkonnte es für ihn kejne 

Rast und Ruhe geben, bis die Fesselnschmachvoller Verträge gefallen waren und Deutschland,wiederum 

beschirmt von einer starken, volksverbundenenWehrmacht, als gleichberechtigter Faktor unter den 

Nationender Welt dastand, ebenso ein mächtiger Hort des Friedenswie bereit, die europäische Kultur 

gegen bolschewistische Ver-nichtung zu verteidigen. 

Aber der Führer erkannte sehr bald, daß Deutschland imwahrsten Sinne des Wortes erst dann frei ist, 

wenn es siqh auchin bezug auf-lebenswichtige Rohstoffe vom Ausland selbständiggemacht haben würde. 

Deshalb stellte der Führer 1937 denzweiten Vierjahresplan auf, mit dessen Durchführung er Her-mann 

Göring beauftragte. Nun arbeitet deutscher Erfindergeistauf höchster Tourenzahl, um noch ungelöste 

Rätsel der Naturzu ergründen, und in allen deutschen Gauen entstehen Riesen-werke, in denen die 

synthetische Herstellung dieser Stoffe,welche die Natur dem deutschen Boden versagt hat, vor sichgeht. 

Und immer neue Probleme werden angepackt und gelöstwerden, und jedesmal wird ein wichtiger Schritt 

auf dem Wegezum nationalsozialistischen Deutschland der Zukunft vollen-det sein. 

In diesem blühenden Deutschland aber wächst ein neues Ge-schlecht auf. Sportgestählt, gesund an Leib 

und Seele, blickt esleuchtenden Auges in die Zukunft, die es einst auf seinenSchultern tragen wird. Die 

verschwommenen Ideale der Ro-mantik und die feuchte Bierkneipenfröhlichkeit einer versun-kenen Zeit 

haben aufgehört, die deutsche Jugend vdn heutezu begeistern. Dieses neue Geschlecht, das nach einem 

Wortedes Führers „stark ist, zuverlässig, treu, gehorsam und an-ständig", es steht mit beiden Füßen fest 

auf dieser Erde. Niewieder wird diese Jugend, die durch die nationalsozialistischeJugendorganisationen, 

durch Arbeitsdienst, Heer und Parteihindurchgegangen ist, zum Träger pazifistischer oder klassen-

kämpferischer Ide^n werden. In frühen Jahren schon lernt siebei all ihrem Tun ein Ideal klar erkennen, 

das ihr voran-leuchtet auf ihrem Wege, ein Ideal, dem sich alle ihre persön-lichen Wünsche und 

Hoffnungen unterzuordnen haben, für dassie dieses Leben leben muß, leben darf: Deutschland! 

  

  



9. Kapitel 

  

Sechseinhalb Millionen finden heim 
  

Durch die Wiedervereinigung Oesterreichs mit Deutschlandist Adolf Hitler zum Schöpfer des 

Großdeutschen Reiches ge-worden. Seine Tat hat den Schicksalslauf Oesterreichs, der andie tausend 

Jahre getrennt von dem des größeren Vaterlandesgeflossen war, wieder in den Strom der deutschen 

Geschichtegelenkt. Der Führer hat damit die letzten Fundamente gelegtfür den Aufbau des Dritten 

Reiches und für die Gestaltungdeutscher Zukunft. So konnte er in Wahrheit dem deutschenVolke „die 

größte Vollzugsmeldung seines Lebens abstatten",als er am 15. März 1938 auf dem Heldenplatz zu Wien 

dieHeimkehr der ältesten Deutschen Ostmark ins Reich ver-kündete. 

Das einst von Bayern besiedelte und kolonisierte Gebiet warerstmalig von Karl dem Großen dem 

Reiche gewonnen worden.Um die Jahrtausendwende wurde es von seinem bayrischenMutterland 

abgetrennt und unter den Babenbergern zumHerzogtum Oesterreich erhoben, um fortan als die Ostmark 

desReiches ein Bollwerk gegen den Ansturm fremder Völker zubilden. Diese Aufgabe hat es getreulich 

und unter Einsatzbesten deutschen Blutes erfüllt. Die Loslösung vom bayrischenStammesherzogtum, aber 

bedeutet zugleich den Beginn einerEntwicklung, die zwar auf kulturellem Gebiet dem gemein-samen 

Volkstum wundersame Blüten und die reifsten Früchtebeschert hat, die aber Oesterreich politisch" immer 

weiter vomReich entfernte und endlich zu jenem unheilvollen und tragi-schen Dualismus führen mußte, 

der auch auf dem Schlachtfeldevon Königgrätz'nicht beseitigt wurde. 

Nicht fremdes Gebiet wurde an jenem historischen Märztagedem Reich gewonnen — /altes, 

urdeutsches Land ist heimge-kehrt. Und so hat auch die nationalsozialistische Bewegung nicht Neuland 

betreten, sondern auch hier hat sich der Stromkreisgeschlossen: denn die Wiege der Idee und die ihres 

Verkündersstanden in Oesterreich. Auf österreichischem Boden wurdeerstmals ein organisatorisches 

Gefüge mit nationalsozialisti-schen Gedankengängen erfüllt. 1904 wurde in Deutschböhmeneine 

Deutsche Arbeiterpartei für Oesterreich gegründet-, die am5. und 6. Mai 1918 den Namen „Deutsche 

NationalsozialistischeArbeiterpartei Oesterreichs" erhielt und sich nach dem Zu-sammenbruch der 

Donaumonarchie in eine sudetendeutscheund in eine österreichische Partei teilte. Freilich gelangtenbeide 

Gruppen, mit denen die reichsdeutsche NSDAP, in engerFühlung stand, gleich der Münchner Bewegung 

erst zu wirk-licher Bedeutung, nachdem Genie und Dynamik Adolf Hitlersder Idee Gestalt und Stoßkraft 

verliehen hatten. Der Führerselbst hat wiederholt Versammlungen in Oesterreich abgehal-ten. Um 

wenigstens in der Bewegung ihre großdeutsche Sehn-sucht erfüllt zu sehen, unterstellten sich die 

österreichischenNationalsozialisten am 19. Mai 1926 der Führung Adolf Hitlersund wenige Monate später 

wurde die österreichische NSDAP,in die reichsdeutsche Organisation eingegliedert, der sie biszu ihrem 

Verbot durch die Regierung Dollfuß vom 19. Juni1933 angehörte.  

Heute zählt das Deutsche Reich fast 75 Millionen Einwohnerund umfaßt ein Gebiet, das größer ist als 

jenes des altenReiches, bevor der Versailler Vertrag im Osten, Westen undNorden weite Landesteile von 

ihm wegriß. Was unsere Gegnernach dem Weltkrieg durch die „Friedens"-Verträge von Ver-sailles und 

St. Germain für alle Zeiten verhindern wollten, istWirklichkeit geworden. Ein uralter Traum aller 

Deutschbe-wußten hat sich erfüllt. Großdeutschland ist erstanden! 

Spätere Generationen werden es nicht begreifen, daß eseinmal anders war, daß die alte deutsche 

Ostmark unter demRegiment des Hauses Habsburg durch die Jahrhunderte mitart- und wesensfremden 

Volksstämmen zusammen in einemwidersinnigen Staatengebilde volklich vergewaltigt und manch-mal in 

blutige Bruderkriege mit deutschen Ländern verstricktwar. Sie werden es nicht fassen können, daß, 

nachdem der„Friedens"-Vertrag von St. Germain die österreichisch-ungarisehe Doppelmonarchie 

zertrümmert hatte, der kleine österreichische Staat mit seinen sechseinhalb Millionen Einwohnernseinen 

eigenen Weg gegangen war, dem Willen der über-wältigenden Mehrheit des Volkes trotzend, nach außen 

hinzwar selbständig, in Wahrheit aber in größter Abhängigkeit vomAusland. Denn allein war er nicht 

lebensfähig. Zudem war er,gleich dem Reich, den mannigfachen Erschütterungen ausge-setzt, welche, das 



Erbteil eines verlorenen Krieges sind. Ohn-macht und Wehrlosigkeit nach außen, im Innern 

marxistischeVerhetzung, zersetzende Tätigkeit des Juden auf allen Ge-bieten, wirtschaftliche Nöte, 

wachsende Arbeitslosigkeit: alldies war ein getreues Spiegelbild des nachkriegszeitlichen Ge-schehens im 

Reich. Aber während Adolf Hitler mit seinerbraunen Armee das Reich gewann, wurde die 

nationalsozialisti-sche Bewegung in Deutsch-Oesterreich nur noch brutalerunterdrückt. Und als gar der 

spontane Versuch des Volkes,die Ketten abzuschütteln, im Sommer 1934 fehlgeschlagen war,da begann 

für unsere nationalsozialistisch und damit groß-deutsch empfindenden Brüder jenseits der Grenzpfähle 

eineZeit unermeßlichen Leides. 

Aber auch hier zeigte es sich, daß Terror ünd Unterdrückungniemals imstande sind, eine Idee 

auszulöschen aus dem Herzenderer, die von ihr im Innersten erfüllt sind. Wohl wurde diePartei mit ihren 

Gliederungen aufgelöst und jede illegale Be-tätigung unter schwerste Strafen gestellt. Wohl verbot man 

dasTragen des Hakenkreuzes und den Deutschen Gruß. AberHunderttausende waren freudig bereit, die 

verbotene und ge-schmähte Fahne durch Nacht und Elend zu tragen bis zumMorgen des Sieges, der 

einmal anbrechen mußte. Für vieleging der opfervolle Weg durch die Kerker des Systems, durchSchmach 

und durch Schande. Mancher mußte seinen letztenGang antreten, aber er tat es. aufrechten Sinnes und 

unge-brochen, mit harten Zügen, aber verklärt von dem Wissen umeine baldige Wandlung und mit einem 

„Heil Hitler" auf denerblassenden Lippen. Kein Machtmittel reaktionärer Staatsge-walt konnte es hindern, 

daß immer dumpfer dröhnend der Ruf„Ein Volk — ein Reich — ein Führerl" die österreichischen Lande 

durchhallte und jenseits der Grenzpfähle in der großenHeimat aufgeschlossene Herzen fand. 

Schon im Juli 1936 hatte der Führer auf dem Wege einesAbkommens mit Oesterreich versucht, die 

Spannungen zu be-seitigen. Trotz aller Versprechungen aber gab die österreichi-sche Regierung ihre 

feindliche Haltung gegenüber den Nationalsozialisten nicht auf. Da fand am 12. Februar 1938 auf 

demObersalzberg jene Begegnung zwischen dem Führer und demösterreichischen Bundeskanzler statt, in 

welcher sich HerrSchuschnigg verpflichtete, den Nationalsozialisten Oesterreichsvolle 

Gleichberechtigung zu gewähren. Aber kaum zu Hauseangelangt, sann er auf Verrat. Am 9. März schon 

kündigte erin Innsbruck eine verfassungswidrige, allen staatsrechtlichenGrundsätzen hohnsprechende 

,|Volksbefragung" über die Unab-hängigkeit Oesterreichs an. Niemand konnte daran zweifeln,daß eine 

gerechte Volksabstimmung nach Verlauf von dreiTagen ohne jede Vorbereitung und bei dem Fehlen 

jeglicherWahllisten unmöglich war. Schuschnigg wollte aber gar keinenehrlichen Volksentscheid, 

sondern er suchte durch Betrug undTerror ein ihm selbst günstiges Wahlergebnis zu erreichen, aufGrund 

dessen er seine Politik der Unterdrückung des Deutsch-tums hoffte fortsetzen zu können. Er hatte 

vergessen, daßDeutschland unter der Fahne Adolf Hitlers wieder zur Groß-macht geworden war, die den 

Wortbruch eines Verräters unddie Knechtung von Millionen deutscher Volkgenossen nichtmehr zu 

dulden gesonnen war. 

Rasch senkte sich nun der Vorhang über dem Spiel, derSchande, das lange genug gedauert hatte. Nach 

anfänglichenVersuchen, die allerorts aufflammende Empörung der Bevölke-rung blutig niederzuwerfen, 

trat Schuschnigg schon am 11. Märzzurück. Die Regierungsgewalt lag nunmehr in den Händenvon Seyß-

Inquart, welcher-als Nationalsozialist dem Kabinettseit dem Berchtesgadener Abkommen angehört hatte. 

ZurWiederherstellung der Ruhe und Ordnung erbat er den Ein-marsch deutscher Truppen, denn schon 

glaubte der Marxismus,im trüben fischen zu können. Tags darauf donnern/die deut-schen 

Flugzeuggeschwader über den österreichischen Landenund grüßen das nationalsozialistische Oesterreich 

mit Millionen von Flugblättern. Der Führer aber, zugleich mit den überallmarschierenden Soldaten der 

deutschen Wehrmacht, zieht wieein Triumphator in seine Heimat ein. 

Wer das Glück hatte, Adolf Hitler auf diesem unvergleich-lichen Siegeszuge begleiten zu dürfen, wird 

dieses Erlebnisniemals mehr vergessen. Von keiner Zollschranke mehr aufge-halten, passierte die 

Wagenkolonne bei Simbach die Inn-brücke, durchfuhr Adolf Hitlers Geburtsstadt und zog, immerwieder 

umbraust vom Jubel der Befreiten, nach Linz. Undandern Tages schon ist das Unfaßbare Wirklichkeit 

geworden.Das Gesetz verkündet es: 

„Oesterreich ist ein Land des Deutschen Reiches." 

Der Ruf der Sehnsucht hat sich erfüllt: Ein Volk — einReich — ein Führeri So ist es ein einziger Schrei 

des Dankes,der dem Befreier entgegenjauchzt, wie er am nächsten Tagdurch ein Meer jubelnder und 



fähnchenschwingender Men-schen in Wien einzieht. 

Deutlicher, als es je eine Abstimmung auszudrücken ver-möchte, hatte das deutsche Volk in Oesterreich 

schon ge-sprochen, als es in jenen unvergessenen Klärztagen AdolfHitler auf Wogen der Begeisterung 

durch seine Heimat trug.Und so war das Ergebnis des Volksentscheids, der jetzt für dasganze deutsche 

Volk zum 10. April angesetzt wurde, nurmehrdie äußere Bestätigung einer vollendeten Tatsache. Es 

konntenichts anders sein, als ein überwältigendes Bekenntnis zumGroßdeutschen Reich und zu seinem 

Schöpfer und Führer. 

  

  

Schlußwort 

  

Der Sieg des Glaubens! 
  

Weltanschauungen sind es, welche die großen Umwälzungenin der Geschichte der Menschheit 

hervorrufen. Und Männersind es, die als Schöpfer, Träger und Verkünder von Welt-anschauungen in die 

Unsterblichkeit eingehen. Einzelne,' inderen genialem Hirn das Bild der inneren, idealen Schau ent-steht, 

das sie, vom Rausch der Gestaltung ergriffen, in eineplastische Form gießen’. 

Ueber der Geschichte der deutschen Wiedergeburt aus Nachtund Elend steht in strahlenden Lettern ein 

Name: Adolf Hitler.Adolf Hitler und Nationalsozialismus sind eins. Der Führerund die von ihm 

geschaffene Bewegung sind die dynamischenKräfte, die das unmöglich Scheinende möglich 

gemacht,Deutschland vom Rande des Abgrunds zurückgerissen und ihmein neues, sein wahres Gesicht 

gegeben haben. 

Das ist das unsagbar Große an diesem einen gewaltigenManne, daß er glaubte. Er glaubte an 

Deutschland in einerZeit, als rings um ihn alles zusammenbrach: das mächtige stolzeReich Wilhelm II., 

sein Heer, seine Wirtschaft, seine Finanzen,jeder Begriff von Treue, Ehrfurcht, Anstand, Ordnung. 

Er glaubte an den deutschen Arbeiter, den er in einem Netzvon Irrtum und Verführung verstrickt sah, 

der ihm nie verant-wortlicher Urheber des marxistischen Wahnsinns, sondern nurOpfer artfremder 

Verhetzung war. 

Der Unbekannte, Namenlose glaubte an seine Sendung, unddieser Glaube war der innere Motor für alle 

seine Taten. KeineStunde, in der er nicht die verzehrende innere Glut spürte, dieihn vorwärtstrieb durch 

Tage, durch schlaflose Nächte, durchJahre, hinweg über tausendfache Widerstände, hinweg 

überEnttäuschungen und zertrümmerte Hoffnungen. 

Fest und unerschütterlich war sein Glaube, daß er berufen sei, dereinst kraft seines Genies und seiner 

Leistungen an derSpitze des ganzen deutschen Volkes zu stehen, um ihm einenStaat zu bauen, der noch in 

die fernsten Jahrhunderte ragenwird. 

Dieser Glaube ist eine unmeßbare Kraft, die von ihm aus-strahlte und übersprang auf jeden einzelnen 

seiner Mitstreiter.In ihm liegt die einzige Erklärung für das Uebermaß vonIdealismus, das Tausende und 

aber Tausende jahrelang gedul-dig Opfer bringen und Unterdrückung wortlos hinnehmen ließ. 

Nur so ist das Wunder zu verstehen: Zuerst ist es AdolfHitler, der an die deutsche Wiederauferstehung 

glaubt, danneine Handvoll Menschen, die bereit sind, mit ihm durch dickund dünn zu gehen. Die kleine 

Gruppe wird zur Partei, zurBewegung, wächst, erst langsam, dann immer schneller, bis sie.der Lawine 

gleich, anschwillt zur Millionenbewegung zur Volks-bewegung — und nach Verlauf von vierzehn Jahren 

gebietetsie über Deutschlandl 

Nicht die Tat war am Anfang. Nichts Großes ist in der Welt,das nicht zuerst gedacht wurde. Im Anfang 

ist der Gedanke,und der Glaube, der Berge versetzt, läßt ihn zur Tat reifen. 

Hier steht in Wahrheit der Gedanke, der einsame, kühneGedanke gegenüber einer harten, körperlichen 

Wirklichkeit.Eine Welt als Wille und Vorstellung stürmt an gegen eine Weltder Realität und wirft sie 

über den Haufen. Was bedeuten alleBerechnungen kleiner Krämerseelen, was der 

engstirnigeSelbsterhaltungstrieb einer zur Bürokratie erstarrten Welt ge-genüber der Idee eines Genies, 



das der Wahrheit ewiger Ge-setze gehorcht! 

Die nationalsozialistische Revolution ist eine Revolution imwahrsten Sinn des Wortes, weil sie keinen 

Kabinettwechsei,nicht einmal nur eine Systemänderung bedeutet, sondern einevollständige Umwälzung, 

die sich auf allen Gebieten des deut-schen Lebens vollzogen hat. Und'all dies wurde durchgeführtohne 

Blutvergießen, ohne Erschütterungen irgendwelcher Art,es wurde nach den logischen Gesetzen des 

Aufbaus, es wuchsorganisch und ohne spürbaren äußeren Zwang. Nur da, wo esum Sein oder Nichtsein 

der Nation ging, mußte die Rücksicht auf das Einzelschicksal schweigen, weil der Gemeinnutz vordem 

Eigennutz steht. 

Aber die Grundlage des nationalsozialistischen Staates istdas Vertrauen. Gestützt auf Bajonette und 

Maschinengewehrekann man wohl eine Zeitlang ein Regiment aufrichten, dasunbekümmert um die 

Gefühle des Volkes den Weg der nacktenGewalt geht. Aber wehe einer solchen Herrschaft des 

Terrors,wenn für sie selbst eine Stunde der Schwäche geschlagen hatlWenn sie, vor schweren 

Entscheidungen stehend, erkennenmuß, daß ihre Wurzeln nicht im .Volke liegen, daß niemandbereit ist, 

aus freien Stücken für sie alles hinzugeben. 

Es gibt in der Welt keinen Staat, der wir das Deutsche ReichAdolf Hitlers auf solchen festen 

Grundpfeilern ruht, wie esLiebe und Treue zum Führer und ein blindgläubiges Vertrauenzu seinen 

Maßnahmen und Entscheidungen sind. 

Es gibt in der Welt kein Volk, das sich zu'99 Prozent zumeinem Führer bekennt, wie es das deutsche bei 

den Wahlender Jahre 1936 und 1938 getan hat. 

Es gibt aber auch kein Land, in dem die Taten einer Re-gierung aneinandergereiht so wie in 

Deutschland einen ein-zigen Aufstieg.bedeuten, die folgerichtige Durchführung einesklaren Programms, 

die Verwirklichung eines hohen Ideals zumWohle und Gedeihen eines ganzen Volkes. 

Ungeheures ist im nationalsozialistischen Reiche Adolf Hitlersschon geleistet worden. Großes bleibt 

noch zu tun, und wasdie heutige Generation nicht mehr auszuführen vermag, daswird morgen die Jugend 

vollenden. 

Sie wird es vollenden, weil der Geist von Langemarck, derGeist der Männer von der Feldherrnhalle und 

der Geist einesHorst Wessel der ihrige ist. 

 

 



 
  

  
 


